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N Bi 


Habt Erbarmen 
mit den Lockvögeln! 


@ Italienische Jäger feißen ihnen die 
Federn aus - 


@ schlitzen ihnen,bei lebendigen Leibe 
den Bauch auf)- \ 


© reißen sie an £iner Schnur zum jedesmal 
qualvollen FJattern hoch 


@ halten sie monatelang in völliger 
- und so weiter... 


Sadistische Foltermethoden aus 
dem Mittelalter? 


Nein! Das sind heutige Jagdmetho- 
den in Italien. Die Verwendung: 
von Lockvögeln wird von »ehr- 
baren« Waidmännern nicht etwa 
geächtet, sondern gilt vielmehr als 
ehrwürdige, traditionsreiche, 
menschliche Tätigkeit in einem 
großen Volk Europas. 


Nach Angaben der Brüsseler 
EG-Kommission werden: 


@ mehr als 300 Millionen 


Singvögel getötet; 
@ 2,2 Millionen jährl. Jagdscheine 
ausgegeben (Bundesrepublik 
ee a höchstens 
Wirklichkeit: . “ 
eehterstar.  @ Dabel sind Hunderttausende 
Zugvögel werden italienischer Vogelfänger und 


durch sein Flattern 


herbeigelockt. Wilderer nicht mitgerechnet! 


Es sind die Vögel der Europäer, die diese schreck- 
lichen Torturen erleiden müssen, die oftmals in unse- 
ren heimatlichen Gärten, Hecken und Wäldern aus- 
gebrütet wurden und dann den Winter in wärmeren 
Zonen verbringen. Den Rückflug in ihre nördlichen 
Heimatländer werden sie niemals antreten. Sie sollen 
ihre Artgenossen durch ihr Geflatter und Geschrei in 
Netze und Fallen locken, auf daß diese das gleiche 
Schicksal erleiden wie sie selbst - den Tod. 


Gleich heute noch Protestkarten anfordern! 


An das Komitee gegen den Vogelmord eV 
Neuer Wall 26, 2000 Hamburg 36 


Bitte senden Sie mir kostenlos nähere Informationen und die 
Protestpostkarten-Serie »Erbarmen mit den Lockvögeln«. 


Name: 


Wohnort: 


Straße: 
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GNOSEN nicht führen, dann fragen Sie Ihren Zeit- 
schriftenhändler danach und bitten Sie ihn, daß er 
Ihnen die Zeitschrift besorgt. 


Lieber Diagnosen-Leser. 


Sie gehören zu den Lesern dieses zeitkritischen Magazins »Diagnosen«, weil sie wissen 
wollen, was hinter den Kulissen im Welttheater gespielt wird. 


Ob der künftige Weltkrieg - sie nennen es den »dritten Durchgang« - im Nahen Osten 
ausgelöst wird, bleibt dahingestellt. Das Ziel einer Gruppe Internationalisten ist die totale 
Vernichtung der alten Ordnungen vor allem in Europa. 


Die Insider, Bilderberger, Trilateralen, Illuminati oder wie sie sich auch nennen mögen, 
glauben an eine »Neuerschaffung der Welt«. Sie haben darum die Französische Revolution, 
die russische Revolution, den Ersten Weltkrieg und den Zweiten Weltkrieg finanziert. 
Hitler haben sie mit 130 Millionen Reichsmark an die Macht geholfen. Mit ihrem Geld 
wollen sie die ganze Welt unter ihre Herrschaft bringen. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie die offene und kritische Haltung dieser Zeitschrift. 
Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, Ihrer Bekannten, 
Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


JEDEN MONAT NEU! 


Wir brauchen jeden Leser, damit das Wissen, das wir Ihnen in dieser Zeitschrift zur 
Verfügung stellen, eine weite Verbreitung findet. Es ist die einzige Möglichkeit der 
Aufklärung über die geheimen Mächte, die im Begriff sind, uns zu beherrschen und zu 
vernichten. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten 
nennen, erhalten Sie als Prämie das Buch »So wurde Hitler finanziert — das verschollene 
Dokument von Sidney Warburg über die internationalen Geldgeber des Dritten Reiches«. 


US-Bankiers finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. Ein historisches Dokument, das 
nicht nur wegen der sogenannten Schuldfrage des deutschen Volkes, sondern auch wegen 
der richtigen Erkenntnis der politischen und geschichtlichen Realität unserer Zeit von 
brennender Aktualität ist. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem angeschließenden 
Abschnitt. Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen 
Verrechnungsscheck beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank. 


LSA, 
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Vertrauliches 


Der Kommentar 


Das Zeitalterder Lüge 8 
Zitate 10 
Kernenergie 

Risikofaktoren für den Wald 11 
Wirtschaft 


Zu viel Geld in der Welt 12 


Prozesse 


Wer verteidigt Barbie? 14 


Thurn und Taxis . 
4 Johann Philipp von Bethmann ist kürzlich 
aus dem aktiven Bankgeschäft ausgeschie- 
den, um künftig stärker und kritischer die 
Wirtschaftspolitik und wirtschaftliche Ent- 
wicklung publizistisch bewerten zu können. 
Er beschäftigt sich heute mit dem Problem 
»Zu viel Geld in der Welt«. Seite 12 


Das Urbild des bedenkenlosen Gangster- >» 
chefs ist heute noch Al Capone. Er stand in 
engem Kontakt zur Mafia. Die Mafia ist kein 

»sizilianisches Phänomen«. Sowohl die Ma- 
fia italienischen Ursprungs, als auch die iri- 
sche, amerikanische und chinesische sind 
nichts als Verzweigungen der britischen 
Geheimdienste. Seite 30 


Fidel Castro konnte mit der Unterstützung 
von Henry Kissinger rechnen. Während 
Kissinger als Außenminister Kuba umarmte, 
ist die Insel praktisch zu einem 
militärischen Außenposten der Sowjets 
Seite 36 


Mäzen für ein Mitteleuropa 16 


Schweiz 


“Wie weiter mit den Parteien? 17 


Freimaurerei 


Okkultes Logentum, 3. Folge 18 


Geheimgesellschaft 


Der Tempel der Freimaurer, Schluß 23 


Politisches Lexikon 


Was ist der Isis-Kult? 28 
Netzwerke 

Mafia — eine britische Schöpfung 30 
Henry Kissinger 

Verrat an der Freiheit Lateinamerikas 36 
Politischer Hintergrund 40 


Faschismus 


Das Wirtschaftswunder des Herrn Schacht 42 
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Prognose 


Wenn wir so alt wie Bäume werden 


ft lesen Sie 


Der Dollar-Faschismus des Rockefeller- Umwelt-Journal 
Clans mit seinen verschiedenen Insider- 
Vereinigungen machte die Machtüber- 
erh Pharma-Industrie 


nahme Adolf Hitlers erst möglich. Hjalmar 
Schachts Verdienst war es, daß er einen 
grundsätzlichen Begriff davon hatte, wie die 
kapitalistischen Finanzen funktionieren, 
ganz im Gegensatz zu den heutigen 
Schachtianern, deren Verständnis von Wirt- 
schaft nicht größer als das ihres Schutz- 
herrn David Rockefeller zu sein scheint. en 
Dabei kannte Schacht die Möglichkeiten der 
Sonderziehungsrechte des Internationalen 
Währungsfonds noch nicht, die heute welt- 
weit zu einer unkontrollierten Kredit- 
erweiterung führen und auch zu erhöhten 
Rüstungsausgaben, die allein dem Profit der 


Thalidomid in der Schweiz noch im Handel 


Für den Profit von Ciba-Geigy 


Tierversuche 


Muß das Tier dem Menschen dienen? 


50 


54 


56 


61 


58 


62 


Insider zugute kommen. Seite se Tier-Journal 
Neurophysiologie 
» Sind die sogenannten »Unheilbaren«, die ihr ; 
' ganzes Leben hinter den Mauern der Ner- Die Schlangengrube 
venheilanstalten dahinvegetieren, nicht erst 
unheilbar geworden durch die Prozedur der f 
Naturheilverfahren 


Elektroschocks und durch Psychopharma- 
ka? Die Ärzte behandeln sie mit Methoden, 
die auf Erfahrungen aus der Vivisektion auf- 
bauen. Seite 64 


Vom Schnupfen bis zum Krebs 


Medizin-Journal 
Naturheilpflanzen 
Günter Carl Stahlkopf geht mit seiner Rege- Bert 
nerations-Therapie in der Krebsbekämpfung | ABC der Heilkräuter 
und in der Behandlung aller Krankheiten 
völlig neue Wege. Er bekämpft nicht eine 
Krankheit, sondern unterstützt die Selbst- Vorsorge 


heilungs-Tendenz des Körpers. Seite 66 


Ein Pflaster gegen Herzbeschwerden 
Naturheilkunde 

Blütenpollen helfen bei Streß 
Gesellschaft 

Demokratische Inquisition 

Zu guter Letzt 

Vom Geheimnis der Steuern 


Briefe 


64 


66 


72 


74 


76 


77 


78 


82 


83 
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 Vertrauliches 


Separatisten 


Ciemen als 
Schaltstelle 


Ciemen steht für »Internationale 
Escarre-Zentrum für ethnische 
Minderheiten und Nationalitä- 
ten«. Die 1975 gegründete Or- 
ganisation trägt den Namen Es- 
carre zu Ehren des ehemaligen 
Abtes des Benediktinerklosters 
Montserrat bei Barcelona. 


Abt Escarre mußte Mitte der 
sechziger Jahre Exil in Mailand 
suchen, nachdem er in der fran- 
zösischen Tageszeitung »Le 
Monde« eine Artikelserie gegen 
Franco und zur Unterstützung 
des katalanischen Separatismus 
veröffentlicht hatte, die auch in 
der Schweizer Presse breite Pu- 
blizität erhielt. Der Mönch Au- 


reli Argemi begleitete den Abt 
nach Mailand, wo sie rasch Kon- 


takt zum terroristischen Verle- 
ger Feltrinelli und zur Familie 
Basso fanden. 


Lelio Basso gründete seine mit 
libyschem Geld aufgezogene Le- 
lio-Basso-Stiftung im Kloster 
Montserrat. Historisch fungiert 
dieses Kloster als »geistiges 
Zentrum« des katalanischen 
Autonomismus, der nun zum of- 
fenen Separatismus geworden 
ist. Der amtierende Regierungs- 
chef der Provinz Katalonien, 
Jordi Pujol, zieht sich regelmä- 
ßig zur »Meditation« nach 
Montserrat zurück, und die ka- 
talanische Regierung, insbeson- 
dere der Kulturverantwortliche 
Max Cahnerm, unterstützt die 
Aktivitäten des Ciemen in Spa- 
nien und Frankreich in erhebli- 
chem Umfang. 


Die offiziellen Publikationen 
von Ciemen, darunter »Altres 
Nacions« auf katalanisch und 
»Minoranze« auf italienisch, er- 
‚klären, daß sie die Souveränität 
der heute bestehenden National- 
staaten nicht respektieren, son- 
dern die »Volksstämme« für die 
wahren Nationen halten. Den 
Volksstämmen wie den Kurden, 
Armeniern, Slowenen, Sarden 
drohe »kultureller Völker- 
mord«. Um die »Nation« vor 
dem »imperialistischen Staat« zu 
schützen, seien alle Mittel recht. 
Ciemen-Blätter unterstützen of- 
fen Herri Batasuna, die legale 
Front der ETA, ebenso wie die 
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irische Sinn Fein und andere ter- 
roristische Organisationen die- 
ser Art. [] 


Benediktiner 


Nachfolger 
des 
ägyptischen 


. 
Isiskults 
Für den Mönch Aurel Arpami 
und seine benediktinischen Mit- 
brüder von Ciemen ist ihre an- 
gebliche Verteidigung der Min- 
derheiten nur Vorwand. Die Be- 
nediktiner sind ein östlicher Or- 
den, dessen geistige Väter vom 
Zentrum des ägyptischen Isis- 
kults aus Alexandrien kamen. 
Sie unterhalten enge Verbindun- 
gen zum Berg Athos und der 
russisch-orthodoxen Kirche. Das 
Kloster Montserrat war dabei 
behilflich, eine Niederlassung 
der orthodoxen Kirche Frank- 
reichs in Barcelona einzurichten, 
die von einem Priester aus Alex- 
andrien geleitet wird. 


Die Benediktiner waren stets ei- 
ne Front des Geld- und Land- 
adels. Sie waren es, die das Feu- 
dalsystem in Spanien einführten. 
Sie schrieben 1974 das Pro- 
gramm zur Gründung der Unab- 
hängigkeitsbewegung Okzita- 
niens — der französischen Pro- 
venz -, die sich »Volem viure al 
pais« (»Wir wollen in unserem 
eigenen Land leben«) nennt. 
Hier wird unverhüllt die Rück- 
kehr zum feudalistischen Mittel- 
alter gefordert: Flucht aus der 
städtischen Zivilisation, Rück- 
kehr Okzitaniens zum Landle- 


ben mit Lederverarbeitung, 
Steinmetzarbeiten und anderen 
Handwerken als Hauptwirt- 
schaftszweigen. 


Militärberater 


Versetzung 
eines 
kubanischen 
Generals 


Nachdem Moskaus und Kubas 
Kampf in Angola offensichtlich 
nicht mehr zu gewinnen ist und 
selbst der Chef der noch regie- 
renden marxistischen MPLA, 
Dos Santos, wohl die Hoffnung 
auf einen Sieg — inzwischen ist 
über ein Drittel des Landes in 
der Hand der Truppen des Dr. 
Jonas Sawimbi — aufgeben muß- 
te, kann der wichtigste kubani- 
sche General Arnaldo Ochoa 
Sanchez auf einem anderen 
Kriegsschauplatz eingesetzt wer- 
den, den Castro für noch ge- 
winnbar hält. General Sanchez 
wird jetzt die kubanischen »Be- 
rater« in Nicaragua befehligen, 
die offiziell mit rund 2300 Mann 
angegeben sind, tatsächlich sind 
aber viel mehr Kubaner in Nica- 
raguas Armee tätig. 


Black-Panther 


Vietnam geht 
weiter 


Eldridge Cleaver, ehemaliger 
Black-Panther-Führer vom äu- 


Bersten linken Rand, gleichzeitig 
glühender Kommunist, bereiste 
auf Einladung Moskaus mehrere 
Jahre die Länder des »real exi- 
stierenden Sozialismus«. Diese 
Reise war offenbar nützlich und 
wirkungsvoll. Er ist jetzt wieder 
in den USA und erklärt fast täg- 
lich bei Ansprachen an die Ju- 
gend: 


»Vietnam war eine Schlacht, die 
weitergeht und die erst zu Ende 
sein wird, wenn der Kommunis- 
mus vom Antlitz der Erde ver- 
schwunden ist. Ich reiste durch 
fast alle kommunistischen Län- 
der und fand... .. ein Weltreich 
der Sklaven und Unterdrückung. 
Ich erlebte, daß es nicht möglich 
ist, die Welt nach den Träume- 
reien des Kommunismus aufzu- 
bauen. Nach Jahren im Exil be- 
kenne ich, es ist besser, in Ame- 
rika in einem Gefängnis zu le- 
ben, als in der Sowjetunion in 
Freiheit.« 


Kandidaten 


Wer schlägt 
am besten? 


Keiner der vier voraussichtli- 
chen Präsidentschaftskandidaten 
in den USA wird auf die ameri- 
kanische Atomrüstung verzich- 
ten. Bei einer Diskussion der 
vier Kandidaten - W. Mondale, 
Gary Hart, John Glenn und der 
äußerst linke Alan Cranston - in 
Des Moines erklärten alle, 
Atomwaffen nicht als erste ein- 
setzen zu wollen, aber im Falle 
eines Angriffs Atomwaffen zu 
gebrauchen. Glenn hatte auch 
kürzlich im Senat für die Wie- 
deraufnahme der Produktion 
von chemischen Waffen (Ner- 
vengas) gestimmt. 


Senator Hart, Colorado, erklär- 
te, er wolle allerdings einen ato- 
maren Vergeltungsschlag erst 
auslösen, wenn feststünde, »daß 
mehr als zwei sowjetische Rake- 
ten auf dem Flug in die USA 
seien«. [] 


Verjüngung 

Die tausend 
Minister der 
Chinesen 


Deng Hsiao-ping mit seinen 79 
Jahren liegt immerhin noch drei 
Jahre unter dem Durchschnitt 
des Alters seiner vier Stellver- 


treter in der höchsten Militär- 
kommission des Landes. Er be- 
treibt aber mit Eifer die Verjün- 
gung der Kader und die Entbü- 
rokratisierung von Partei und 
Staat. So hat er es bereits fertig- 
gebracht, von bisher fast eintau- 
send Ministern und Vizemini- 
stern die Hälfte abzubauen. 


Allein 1982 wurden 478 000 
Beamte pensioniert. Von rund 
20 Millionen Staatsangestellten 
sollen 30 Prozent abgebaut wer- 
den. Deng wäre aber schon zu- 
frieden, wenn für 5 Millionen 
andere nützlichere Arbeitsplätze 
gefunden würden. Niemand in 
Europa oder den USA kann sich 
auch nur im Entferntesten eine 
Vorstellung von dem giganti- 
schen Leerlauf machen, den die 
kommunistische Partei in den 
letzten Jahrzehnten zuließ oder 
gar förderte. 


Was Andropow jetzt in der 
UdSSR erkennt und laut be- 
klagt, ist in China vorhanden. 
Nur dürfte es dem pragmatische- 
ren und weniger gehemmten 
Deng leichter möglich sein, sich 
von dem Ballast zu befreien, als 
es Andropow gelingen wird, ge- 
gen seine Nomenklatura solche 
Entbürokratisierung durchzuset- 
zen. 


Expansion 


Putsch für 
den Freund 


Für Gaddafi ist die Expansion 
durch Staatsstreich natürlich 
leichter und vor allem risikoloser 
als massives Eingreifen in einem 
Bürgerkrieg wie im Tschad, wo 
ihm nun gleichwertige Truppen 
entgegengestellt werden. In 
Obervolta, wo Gaddafi es fertig- 
brachte, durch Putsch seinen 
Freund, den linksradikalen Tho- 
mas Sabkara, an die Macht zu 
bringen, hat er weder Ärger, 
Opfer und Risiken, trotzdem do- 
minierenden Einfluß gewonnen. 


Subventionen 


Ein teures 
Experiment 


Über 20 Millionen Dollar hat 
sich der libysche Diktator Mu- 
ammar El-Gaddafi die Spaltung 
der PLO beziehungsweise der Al 
Fatah kosten lassen. Er subven- 


tionierte die »Rebellen« gegen 
PLO-Chef Arafat bisher mit die- 
ser Summe, wozu noch Hilfs- 
und Munitionslieferungen in er- 
heblicher Höhe zugerechnet 
werden können. Der Ausgang 
des Experiments steht trotz des 
großes Einsatzes noch nicht fest. 


Bündnispolitik 
Einigkeit 
macht stark 


Ein schönes Beispiel für kom- 
munistische »Bündnispolitik«: 
Otto Pirschel, Führungsmitglied 
des Kommunistischen Bundes, 
ist gleichzeitig im Vorstand der 
Alternativen Liste und der Be- 
trieblichen Alternativen Liste in 
Bremen. Selbstbewußt erklärt 
er: »Mit 350 Milgliedern sind 
wir die Vertretung der betriebli- 
chen Opposition in Bremen. Wir 
beherrschen die Betriebe. Für 
uns ist es deshalb selbstverständ- 
lich, mit Kommunisten zusam- 
menzuarbeiten.« 


Dieter Reincken, Milglied des 
Koordinationsausschusses der 
Betrieblich Alternativen Liste 
und Vertrauensmann bei Klöck- 
ner: »Wir haben noch kein revo- 
lutionäres Bewußtsein in den 
Betrieben, aber wir haben die 
Forderung nach Vergesellschaf- 
tung der Stahlindustrie, nach der 
35-Stunden-Woche bei vollem 
Lohnausgleich, nach Arbeits- 


platzgarantie und Ausbau der 
Mitbestimmungspositionen bei 
staatlichen Subventionen.« [] 


Vergangenheit 


Selbst- 
bewältigte 
Geschichte 


Die Schweizer Zeitschrift »Eid- 
genoss« beschäftigte sich wieder 
einmal mit der fleißigen Selbst- 
bewältigung im Hause Springer. 
Axel Springer, einst stellvertre- 
tender Chefredakteur der natio- 
nalsozialistischen »Altonaer 
Nachrichten« hat sich seinerzeit 
von der täglichen üblen Hetze 
nicht distanziert. Nachdem das 
NS-Pferd eingegangen war, ge- 
hörte er bald zu den konzessio- 
nierten Umerziehern von Besat- 
zerss Gnaden. Die einstigen 
»Altonaer Nachrichten« waren 
ein wichtiges Medium in den 
Händen der neuen Herren. 


Springer enttäuschte die Besat- 
zungsmächte und ihre Mentoren 
nicht und mauserte sich tüchtig 
zum engagierten Freund, was 
seinem Presse-Imperium Tür 
und Tor in aller Welt öffnete. 


Im unermüdlichen Kampf gegen 
das eigene Volk doch etwas ab- 
genutzt, hat er nun seinen Nach- 
folger bestimmt. Es handelt sich 


um den 1927 in Dresden gebo- 
renen Publizisten Matthias Wal- 
den, der seit 1960 für Springer 
schreibt und seit 1981 als Her- 
ausgeber der »Welt« zeichnet. 
Auch Walden sieht seine Haupt- 
aufgabe in der dauernden 
Selbstbewältigung, welche er - 
wie seine Mitkämpfer in den 
verschiedenen Medien - als 
»Bewältigung der deutschen 
Vergangenheit« bezeichnet. 


Walden paßt hervorragend in 
den Chor der Selbstbewältigung. 
Wie viele andere seiner meist 
volksfremden Mitkämpfer hat er 
auch eine Tarnkappe übergezo- 
gen. Richtig heißt er nämlich 
Eugen Wilhelm Otto Baron von 
Sass. 


Machtübernahme 


Botschafter- 
wechsel in der 
sanzen Welt 


Seit seiner Machtübernahme 
wechselte Jurij Andropow in sie- 
ben kommunistischen Bruder- 
ländern die Botschafter aus. In 
der DDR: Kotschemasow für 
bisher Abrassimow; in Polen: 
Aksenow für Aeistow; in Bulga- 
rien: Geekow für Tolubeew; in 
der Mongolei: Pawlow für Smir- 
now; in Nordkorea: Schubnikow 
für Kriulin; in Rumänien: Tjaz- 
helnikow für bisher Drozdenko. 
Diesen Wechsel allerdings führ- 
te er noch zu Lebzeiten Bre- 
schnews durch, als jener im Juli 
1982 zum Urlaub auf der Krim 
weilte und Andropow allein die 
Geschäfte im Kreml leitete. 


Darüber hinaus wechselte An- 
dropow die Botschafter in 
Frankreich, Indien, Algerien, 
Portugal, Australien, Kuweit, 
Peru und Mozambique. Die neu- 
en Botschafter in den sozialisti- 
schen Ländern sind fast alle 
Freunde und Anhänger des frü- 
heren KGB-Chefs Alexander 
Schelepin, der für die Morde an 
den ukrainischen Exil-Führern 
Professor Rebet und Stefan 
Bandiera in München nachweis- 
lich verantwortlich war und die- 
se persönlich angeordnet hatte. 


Mit der Aktivierung dieser alten 
KGB-Funktionäre will Andro- 
pow die Anhängerschaft Schele- 
pins versöhnen und gleichzeitig 
in den »Bruderländern« für 
strengere Ordnung sorgen. [|] 
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Der Kommentar 


Das Zeitalter 
der Lüge 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Ein Fluch liegt über allem Tun 
unserer Zeit. Es ist vielleicht im 
wesentlichen mit die Schuld un- 
serer hochentwickelten Zivilisa- 
tion, daß wir so teilnahmlos mit- 
ansehen, wie alles rings um uns 
her förmlich in der Lüge watet. 
Der Tag jedes einzelnen ist 
durch so unendlich viele äußere 
Dinge ausgefüllt, daß die inne- 
ren vollkommen in den Hinter- 
grund treten müssen. 


Wann hat der moderne Mensch 
auch nur einmal Zeit, über die 
großen Fragen des Lebens über- 
haupt nachzudenken? Niemand 
hat mehr die nötige Ruhe und 
Sammlung dazu - nicht einmal 
der Künstler, dessen Aufgabe es 
doch vor allem wäre, aus dem 
unendlichen Geschehen um uns 
ein Fazit für die dumpf dahin 
Trottenden zu ziehen. Er hat 
auch keine Zeit mehr! 


Der Dramatiker muß jede Sai- 
son ein neues Stück liefern, der 
Erzähler einen neuen Roman, 
der Maler ein Bild für die »Aus- 
stellung«. Jeder brüllt uns an: 
wir sollen sein Werk zu uns spre- 
chen lassen. Wenn er uns glück- 
lich so weit hat, daß es zu uns 
sprechen darf, dann merken wir 
in neunundneunzig von hundert 
Fällen, daß er uns nichts zu sa- 
gen hat. 


Zwiespalt zwischen 
Glauben und Handeln 


Die Lüge, in der wir leben, die 
uns vom Tag der Geburt bis zum 
Todesacker begleitet, erstickt 
unser Gefühl für Wahrheit der- 
art, daß unser ganzes Schaffen 
wertlos ist. Statt daß der Künst- 
ler schafft, was ihn im Innersten 
bewegt, glaubt er schaffen zu 
müssen, was die Marktlage gera- 
de verlangt. 


Der Politiker ist heute konserva- 
tiv, ohne recht zu wissen, was er 
eigentlich konservieren will, 
oder liberal, ohne eine Ahnung 
davon zu haben, welche Forde- 
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rungen heute ein liberaler Mann 
erheben müßte, oder sozialde- 
mokratisch, ohne zu fragen, was 
vom Marxismus denn im Grunde 
noch aufrechtzuerhalten ist. 


Wie glücklich war im Grunde 
das »finstere Mittelalter« gegen 
unsere Zeit. Da glaubten doch 
die Menschen noch das, was sie 
im Leben betätigten. Der furcht- 
bare Zwiespalt zwischen Glau- 
ben und Handeln war ihnen 
doch wenigsten erspart. 


Der Richter, der die Hexe der 
Teufelbuhlschaft bezichtigte, 
glaubte doch wenigstens noch 
felsenfest an diesen Teufel. 
Kann man heute die Hand dafür 
ins Feuer legen, daß ein Staats- 
anwalt etwas von der göttlichen 
Gerechtigkeit weiß, ein Priester 
oder Pfarrer etwas von der Liebe 
Gottes? 


Die Wurzel dieses jammervollen 
Zustandes liegt in der unglaub- 
lich Gewissenlosigkeit der Men- 


schen und vor allem ihrer politi- 
schen Führer. Nur nicht an Din- 
ge rütteln, die einstweilen noch 
in Ruhe sind - das ist ihr armse- 
liges Programm. Jeder einzelne 
weiß, daß bei der heutigen Ent- 
wicklung der Technik jeder 
Krieg zur totalen Vernichtung 
beider Seiten führen muß - 
trotzdem wird dem Wettrüsten, 
unter dem die Völker wirtschaft- 
lich zusammenbrechen, kein 
Einhalt geboten. 


Duldung aus 
Gleichgültigkeit 


Jeder einzelne ist eben ein ge- 
wissenloser Mensch geworden, 
sonst würden sich viel mehr sol- 
cher »Einzelne« gegen alle diese 
Dinge und tausend andere auf- 
bäumen. Das ist es, was unser 
Zeitalter zum Zeitalter der Lüge 
stempelt, daß Tausende und 
Abertausende gar nichts weiter 
dabei finden, wenn sie ein total 
doppelzüngiges Leben führen. 


Viel mehr als von allen großen 
Staatsaktionen wird aber das 
Schicksal der Völker von dem 
bestimmt, was vor dem Gewis- 
sen der Menschen bestehen 
kann oder nicht. Ein Volk, das 
gewohnt ist sich mit lauter zwei- 
deutigen Situationen abzufinden 
und nur noch die Achseln zuk- 
ken kann, ist auch in seiner Exi- 
stenz gefährdet und wenn es 
zehnmal soviel Waffen hat wie 


der Gegner. Es sind immer wie- 
der Menschen, die die Waffen 
bedienen müssen, und ein 
Mensch, dem es gleichgültig ist, 
ob rings um ihn lauter Dinge 
geschehen, die im Grunde verlo- 
gen und ungerecht sind, dem ist 
es auch schließlich gleichgültig, 
ob er unter sowjetischer, ameri- 
kanischer oder unter der Herr- 
schaft Mammons steht — wenn 
nur das gemütliche Leben wei- 
tergeht. 


Die Lüge, dieser unbewußte 
emotionale Komplex in unserem 
Denken, führt unvermeidlich zu 
schlechter Planung, zu einem 
bitteren Schicksal. Lüge ruinier- 
te die Französische Revolution, 
da das Ideal der »Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit«, das 
sie proklamierte, nicht vollende- 
te. Lüge ruinierte die amerikani- 
sche Revolution. Amerika ist 
nicht das ideale Land, das es sein 
sollte. 


Und die Lüge runierte auch die 
russische Revolution. Ihr 
Schlachtruf war: »Friede, Brot 
und Freiheit«. Vier Jahre Bür- 


Die Kirche der Mächtigen 
steht bis auf wenige Ausnah- 
men allzugern auf der Seite 
der Lüge. Der Klerus hat 
Christus zum Tod verurteilt 
und segnet in jedem Krieg 
die Waffen beider Seiten. 


' gerkrieg, ein Weltkrieg und ein 


& 


| 


nichtendender Bürgerkrieg in 
China folgten. Rußland, früher 
die Kornkammer Europas im- 
portiert heute Weizen aus den 
USA und Kanada. An Stelle der 
Freiheit herrscht dort eine Dik- 
tatur, deren Grausamkeit sogar 
von den eigenen Genossen ge- 
rügt wurde. 


Man glaubt zu schieben, 
man wird geschoben 


Auch der Kapitalismus ist 
schlecht, weil er eine besondere 
Art Lüge ist, ebenso steht es um 
die Demokratie. Aber da die 
Menschen nicht ideal sind, sich 
nicht von der Lüge distanzieren 
können, können sie auch keine 
idealen sozialen Systeme schaf- 
fen. Welche Garantien haben 
wir, daß uns ein Umsturz etwas 
Besseres bringen würde? 


Der Stalinismus war sicher nicht 
besser als der Zarismus. Unter 
Zar Nikolaus dem Zweiten star- 
ben die Revolutionäre in den 
Gefängnissen. Stalin übertraf 
ihn. Er tötete nicht nur seine 
Gegner, sondern auch seine eng- 
sten Genossen. Er warf sogar 
Mitglieder aus der eigenen Fa- 
milie ins Gefängnis. 


Viele Beispiele aus unserer 
jüngsten Vergangenheit sollten 
uns eigentlich lehren, der Lüge 
in unserem Leben den Kampf 
anzusagen. Sonst droht die Ge- 
fahr, daß man einen Teufel ver- 
treibt, um sieben schlimmeren 
Teufeln Platz zu machen. Goe- 
the formulierte es mit den Wor- 
ten: »Man glaubt zu schieben, 
und man wird geschoben.« 


Wir täten darum gut daran, uns 
mit politischen und sozialen Pro- 
blemen zu beschäftigen. Gesell- 
schaftliche Zustände bilden 
Charakter. Da unser eigener 
Charakter noch so viele Flecken 
hat, wie können wir da hoffen, 
die Welt zu verbessern? Wir ha- 
ben nicht einmal uns selbst bis 
jetzt gebessert. Wir haben es 
nicht fertiggebracht, unsere ei- 
genen Familien glücklicher zu 
machen. 


Wir beklagen uns über Aus- 
schreitungen und Birutalitäten 
der Polizei. Wie steht es mit un- 
serer eigenen Brutalität? Wie 
denken unsere heutigen Idole 
über die Freiheit? Wissen sie ei- 
gentlich, daß auch wahre Frei- 
heit viele Grenzen hat? Sind. un- 


sere Klagen über Brutalität rich- 
tig ausgewogen? 


Wenn eine Änderung unserer 
heutigen Gesellschaft Erfolg hat, 
werden dann wieder die Gegner 
erschossen? Muß wieder die Lü- 
ge triumphieren, damit eine po- 
litische oder soziale Umstellung 
Erfolg hat? Aber die französi- 
sche und russische Revolution 
haben gezeigt, daß, wenn man 
einmal angefangen hat, aus Not- 
wendigkeit zu töten, man am 
Töten Freude bekommt. Und 
man macht mit dem Töten wei- 
ter, unvernünftig, grausam. 
Wenn keine Feinde mehr übrig 
sind, tötet man seine Genossen 
und Wegbereiter. 


Aber welche andere Möglichkeit 
außer dieser gibt es, um die Lüge 
aus der Welt zu schaffen? Soll 
man ein selbstgefälliger Mensch 
sein, der sich einer ungerechten 
Gesellschaft anpaßt und ver- 
sucht, das Beste für sich selbst 
daraus zu machen? Es wäre 
schlimm, aber was können wir 
sonst tun? Die Antwort sollte 
uns eigentlich unser eigenes Ge- 
wissen geben. 


Die Kirche der 
Mächtigen 


Sollen wir Christen werden? 
Hierzu ist die erste Antwort: Die 
Kirche ist unglaubwürdig gewor- 
den. Sie hat nichts zu sagen. Und 
dann steht auch sie zu gern auf 
der Seite der Lüge. Man muß die 
Geschichte der Kirche genau 
studieren. Mit vielen ehrenwer- 
ten Ausnahmen stand der Klerus 
immer auf der Seite der Mächti- 
gen. Sie haben die Sklavenhalter 
umschmeichelt, die feudalen 
Grundherren, die absoluten Kö- 
nige, die Kapitalisten, und sie 
haben ihre Loyalität so oft ge- 
wechselt wie auch die Dynastien 
wechselten. 


Die Mehrheit des Klerus in den” 
kommunistischen Ländern un- ° 


terstützt die atheistische Dikta- 
tur, sogar dann, wenn sie Chri- 
sten verfolgen. Der Klerus hat 
Christus zum Tode verurteilt 
und segnet in jedem Krieg die 
Waffen beider Seiten. 


Also Vorsicht vor den Kirchen- 
männern. Aber ernsthaftes 
Nachdenken über unser Zeital- 
ter der Lüge wird uns zum Glau- 
ben bringen. Vielleicht werden 
wir dadurch ein nützliches Mit- 
glied der Gesellschaft werden. 


Sogenannte Helden unserer Ta- 
ge glauben für ihre politische 
Weltanschauung sterben zu 
müssen, für Ideologien aufge- 
baut auf Lügen. Sie kämpfen mit 
Mut und Einsatz, um diese Ge- 
sellschaft durch eine andere Ge- 
sellschaft abzulösen, in der aber 
die gleichen Lügen die Grundla- 
gen des täglichen Handelns sind. 


Eine Gesellschaft durch eine an- 
dere ersetzen, wir übertragen al- 
so den Haß, den wir gegen unse- 
re Eltern hegten, weil sie viel- 
leicht ihre Pflicht an uns ver- 
säumt haben, oder den Haß, den 
wir gegen eine versagende Kir- 
che empfinden, auf eine andere 
Gesellschaft. Wir erliegen dabei 
der alten Lügen. 


Wir brechen damit — wie es vor 
uns Generationen getan haben - 
die religiösen Gesetze des Uni- 
versums, wir begehen Taten, die 
durch unsere eigenen ethischen 
Normen zu verurteilen sind. In 
stillen Augenblicken müssen wir 
uns selbst eingestehen, daß wir 
schuldig sind. Aber kann man 
die Schuld übertragen? 


In früheren Zeiten hatten die 
Menschen Sündenböcke, auf die 
sie ihre Sünden abluden. Die 
Monarchie, die Bourgeoisie, die 
Schwarzen, die Weißen, die 
Trotzkisten, die Maoisten, die 
Juden, die Polizei sind die Sün- 
denböcke, auf denen wir unsere 
eigenen ungelösten emotionalen 
Komplexe abladen. Warum 
nicht unsere Schuld auf einen 
wirklichen Sündenbock legen? 


Jesus kam auf die Erde als größ- 
ter Revolutionär aller Zeiten. Er 
gibt uns die Möglichkeit, unser 
eigenes Herz zu revolutionieren. 
Diejenigen, die ein Gespür für 
geistige Dinge hatten, erkannten 
in ihm Gott, der ein Mensch ge- 
worden war. Als er kam, nahm 
er die ganze Verantwortung auf 
sich für alle Dinge, die die Men- 
schen falsch gemacht haben. 


Die Liebe 
stärken 


Gottes Liebe kann die Lüge aus 
der Welt schaffen und wird die 
Gesellschaft ändern. Noch gibt 
es aber viele Unzulänglichkeiten 
in der Welt, besonders in den 
westlichen Ländern. Zwar gibt 
es keine Sklaverei mehr, keine 
Kinderarbeit. Auch die harten 
Lebensbedingungen der arbei- 
tenden Klassen, die im letzten 


Jahrhundert herrschten, beste- 
hen ebenfalls nicht mehr. 


Es gibt jedoch die Herrschaft 
des Kapitals, der Insider, derje- 
nigen, die die Menschen durch 
den Mammon versklaven, auch 
geistig versklaven möchten. Wir 
dürfen darum von Männern wie 
Rothschild, Rockefeller, Andro- 
pow und wie sie alle heißen mö- 
gen, und die selber der Lüge ver- 
fallen sind, nicht erwarten, daß 
sie eine glückliche Gesellschaft 
der Zukunft aufbauen. 


Das Establishment, das uns 
weltweit bestimmt, wird von 
Bankers beherrscht. Die Welt- 
bevölkerung ist immer noch ein- 
geteilt in Ländern, die zur Ober- 
klasse gehören, die im Luxus 
schwelgen; in eine Mittelklasse, 
die sich um nichts kümmert; und 
in eine Armenklasse, die aus den 
Ländern der dritten Welt be- 
steht, die von den Brotkrumen 
leben, die vom Tisch der Rei- 
chen fallen, obwohl es die Ar- 
men sind, die alle Güter produ- 
zieren. 


Millionen wurden in Weltkrie- 
gen für den Siegeszug des Kapi- 
tals geopfert. Ein neuer Welt- 
krieg ist von den gleichen Fi- 
nanzkreisen geplant, die auf ei- 
nen weiteren großen Profit hof- 
fen. Dieser »Dritte Durchgang«, 
wie sie einen dritten Weltkrieg 
nennen, wird auch die verschlin- 
gen, die heute jung sind. Es gibt 
darum genug Gründe, um die 
Lüge zu besiegen. 


Ehrlichkeit und 
Wahrhaftigkeit 


Aber ein Herumdoktern an den 
Symptomen unserer trostlosen 
Zustände führt zu keinem Er- 
folg. Es gilt, entschlossen die 
Hand an die Wunde zu legen 
und die andere ans Herz. Das 
Versteckspiel muß endlich auf- 
hören: Wir brauchen Ehrlichkeit 
und Wahrhaftigkeit. Die geistige 
und soziale Armut muß be- 
kämpft werden in dem Wissen, 
daß es höhere Werte gibt als ma- 
terielle Reichtümer. 


Der Geist der Lüge treibt aber 
immer wieder dazu, den Kopf in 
den Sand zu stecken. Eine geisti- 
ge Revolution ist nötig, nicht ei- 
ne machtpolitische Umwälzung 
durch Menschen, nicht ein Sieg 
irgend einer Ideologie. Lassen 
wir uns die Liebe stärken. oO 
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Nation 


Karl Carstens, Bundespräsident: 
»Wir müssen alles tun, daß die 
Begriffe Deutschland, deutsches 
Volk, deutsche Nation lebendig 
bleiben und damit deutlich wird, 
daß nicht nur die Bundesrepu- 
blik Deutschland gemeint ist, 
sondern ganz Deutschland.« 


Egozentrik 


Franz Josef Strauß, bayerischer 
Ministerpräsident und CSU- 
Vorsitzender: »Ich trage Ver- 
antwortung und brauche deshalb 
auch Vertrauen, wenn ich einen 
bestimmten Weg gehe, ohne ihn 
vorher jedermann erklären zu 
können.« 


Sozialstaat 


Helmut Schmidt, Alt-Bundes- 
kanzler: »Überall nur Ansprü- 
che, und dann wundern sich die 
Leute, daß diese nicht alle finan- 
ziert werden können.« 


Illusionen 


Caspar Weinberger, US-Vertei- 
digungsminister: »Wir haben 
viel zu bewältigen, um sicherzu- 
gehen, daß dieser potentielle 
Gegner nicht wie Hitler den Ein- 
druck gewinnt, es sei völlig ge- 
fahrlos, anzugreifen, da er ja ei- 
ne große Siegeschance habe.« 


Neue Leute 
Zdenek Miynar, ehemaliger 
Prager ZK-Sekretär: »Jetzt 


müssen neue Leute kommen. 
Gewiß nicht ganz neue - aber 
doch eine andere Garnitur der 
politischen Bürokratie, so wie es 
jetzt unter Andropow auch in 
Moskau der Fall ist. So etwas 
halte ich auch in Prag für wahr- 
scheinlich.« 


Ballspiel 


Dr. Ottmar Emminger, früherer 
‚Präsident der Deutschen Bun- 
desbank: »Man kann ziemlich si- 
cher sein, daß in Ländern wie 
den USA, Westdeutschland, 
Großbritannien und Japan die 
Geldpolitik weiterhin einen Sta- 
bilitätskurs verfolgen wird. So 
treiben wir ein neues Ballspiel, 
neu vor allem für den Dollar- 
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und Sterlingraum, nach deren 
langen Erfahrung mit hoher In- 
flation.« 


Selbstmord 


Oskar Lafontaine, saarländi- 
scher SPD-Landesvorsitzender: 
»Der Nachrüstungsgedanke ist 
eine Perversion, denn die Waf- 
fen, die es bereits heute gibt, 
können uns schon hundertmal 
töten. Deshalb ist der Nachrü- 
stungsbeschluß die Option auf 
unseren Selbstmord.« 


Marionette 


Dietrich Genscher, Bundesau- 
ßenminister: »Wer den Termin- 
kalender des Doppelbeschlusses 
verschieben will, macht ein kon- 
kretes  Verhandlungsergebnis 
jetzt unmöglich. Er trägt damit 
zur Fortdauer der sowjetischen 
Raketendrohung bei.« 


Offenheit 


Stephan Koren, Präsident der 
Österreichischen Nationalbank: 
»Man wird Abschied nehmen 
müssen von der jahrzehntelan- 
gen Vorstellung, daß Vollbe- 
schäftigung machbar ist.« 


Justiz 


Professor Dr. Günter Kohl- 
mann, Kölner Strafverteidiger 
im Herstatt-Prozeß: »In dem 
Herstatt-Prozeß geht es seitdem 
zu wie in der Abschiedssinfonie 
von Haydn. Einer nach dem an- 
deren tritt von der Bühne ab.« 


Schimpfe 


Bruno Kreisky, ehemaliger 
österreichischer Bundeskanzler, 
über seinen einstigen »Kron- 
prinzen« und Finanzminister 
Hannes Androsch: »Er ist leider 
ein sehr mieser Charakter.« 


Subventionen 


Otto Wolff von Amerongen, 
Präsident des Deutschen Indu- 
strie- und Handelstages: »Unter 
allen protektionistischen Maß- 
nahmen, und ich zähle die Sub- 
ventionen deutlich dazu, haben 


{sie für mich die größte negative 


Quantität und Qualität. Was sich 
Europa im Wettlauf der Subven- 
tionen auf den verschiedenen 
Gebieten leistet, hat zum Teil 
die Ausmaße einer wirtschaftli- 
chen Selbstverstümmelung an- 
genommen.« 


Soziales Netz 


Dr. Ernst Albrecht, niedersäch- 
sischer Ministerpräsident: 
»Wenn man sich vorstellt, daß 
die Zahl der Arbeitslosen weiter 
steigt, daß die CDU erfolgreich 
ist mit ihrem familienpolitischen 
Programm, daß wir die Men- 
schen bei steigender Lebenser- 
wartung früher in Rente schik- 
ken, dann kann man nur sagen: 
Der Sockel, auf dem die Finan- 
zierung des gesamten Sozialsy- 
stems steht, wird immer 
schmaler.« 


Herrenclub 


Dr. Peter Glotz, SPD-Bundes- 
geschäftsführer: »Die einzige 
Alternative zu dem gescheiter- 
ten Neo-Kapitalismus a la Reag- 
an und Thatcher und der längst 
gescheiterten Zentralverwal- 
tungswirtschaft des Ostens ist 
aus unserer Sicht eine markt- 
wirtschaftliche orientierte Poli- 
tik der Mitbestimmung und des 
Mitbesitzes. Diese Positionen 
müssen wir noch stärker heraus- 
arbeiten. Die SPD muß weg von 
der abstrakten Instrumentendis- 
kussion über Nachfrage- und 
Angebotsorientierung. Das ver- 
steht kein Aas. Wir müssen uns 
stärker den Konflikten zuwen- 
den, die die Menschen wirklich 
bedrängen. Wenn wir das schaf- 
fen, dann wird sich das auch in 
den Wahlkämpfen für die SPD 
positiv auswirken. Wir müssen 
konkret werden: Zum Beispiel 
muß der Einfluß der Großban- 
ken in der deutschen Wirtschaft 
erörtert werden. Wir stehen vor 
der Gefahr, daß ein Herrenclub 
von 300 Leuten den entschei- 
denden Einfluß auf die Wirt- 
schaft nimmt.« 


Offenheit 


Eugen Rostow, Ex-Abrüstungs- 
beauftragter der USA: »Wir le- 
ben in einer Vorkriegszeit und 
nicht in einer Nachkriegszeit.« 


Abtreibung 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Abraham Lincoln erklärte 
schon, daß unsere Nation nicht 
überleben kann, wenn sie nicht 
davon absieht, andere Menschen 
als Sklaven zu behandeln; in 
gleicher Weise können wir nicht 
als eine freie Nation überleben, 
wenn bestimmte Personen ent- 
scheiden, daß andere nicht leben 
dürfen.« 


Kernenergie 


Risikofaktor 
für den Wald 


Hans Kolo 


Es hat schon fast zu lange gedauert, bis erkannt wurde, daß die 
Belastung der Luft mit Schadstoffen und deren weiträumiger Trans- 


port - 


letztlich bedingt durch hohe Kamine — der maßgebliche Faktor 


für das Phänomen ist, das heute Umweltschützer und Politiker am 
meisten beschäftigt: das Sterben der Wälder. 


Bei den bisher ausgemachten 
Schadstoffen, die den Wald be- 
lasten, handelt es sich vornehm- 
lich um »konventionelle«, seit 
Jahren bekannte Substanzen. Es 
sind Schwefeldioxid, Stickoxide 
und Schwermetalle, gefährlicher 
Ausstoß von Wärmekraftwer- 
ken, Industrieanlagen, Automo- 
bilen und Müllverbrennungsan- 
lagen. Vor allem das gleichzeiti- 
ge Auftreten und das Zusam- 
menwirken dieser Schadstoffe 
dürfte deren Wirkung für den 
Wald so verderblich gestalten. 


Radioaktivität stieg auf 
das 500fache 


Die Emissionen haben aber viele 


Ursachen. Dennoch glauben Po- 
litiker und die Bundesregierung, 
nachdem sie endlich Gefährdung 
und Gefahrenquellen als real zu 
akzeptieren bereit sind - schon 
jetzt ein Allheilmittel gegen das 


Waldsterben gefunden zu haben. _ 


Sie predigen den hemmungslo- 
sen Ausbau der Kernenergie, 
nur dadurch könne - so meinen 
sie - der deutsche Wald gerettet 
werden. 


Diese Verknüpfung zwischen 
Kernkraft und der Rettung un- 
serer Wälder ist ebenso sinnlos 
und unzulässig wie gefährlich. 
Schon der Zeitfaktor spricht da- 
gegen: Der Ersatz aller Kohle- 
kraftwerke durch Kernreaktoren 
würde Jahrzehnte in Anspruch 
nehmen, einen Zeitraum, den 
der bedrohte Wald auf keinen 
Fall überleben würde. In jedem 
Fall ist das Einsparen von Ener- 
gie und der Einbau von wirksa- 
men Filteranlagen in »konven- 
tionelle« Kraftwerke rascher zu 
bewerkstelligen. Darüber hinaus 
besteht die Gefahr, daß der Ruf 
nach der Kernenergie mit ihrem 
auch heute kaum erforschten 
und kalkulierbaren Gefahren- 
potential der Strahlung nicht das 


ERGTEnE 


Problem noch verschärft, hier 
nicht der Teufel mit dem Beelze- 
bub ausgetrieben wird. 


Es hat lange gedauert, bis die 
Schäden von »konventionellen« 
Emissionen für Menschen, Tie- 
re, Pflanzen, Gewässer und 
menschliche Bauwerke erkannt 
wurden und bis wir bereit waren, 
sie zu registrieren. Warum sollte 
ein viel gravierender, in kürzerer 
Zeit erfolgter Anstieg der radio- 
aktiven Strahlenbelastung ei- 
gentlich ohne Wirkung bleiben? 
Wer kann guten Gewissens be- 
haupten, daß eine Steigerung 
der Strahlenbelastung um das 
Mehrfache - bei einigen radio- 
aktiven Spaltprodukten wie Tri- 
tium um das Hundertfache - oh- 
ne Folgen bleiben soll? Wer 
kann Folgen für Mensch, Tier 
und Pflanze ausschließen, wenn 
allenthalben das strahlende Pot- 
ential weiter erhöht wird — nicht 
zuletzt durch eine verstärkte 
Nutzung der Kernenergie und 
der Ausweitung der militäri- 
schen Nutzung der Atomkraft? 


Verfrachtung strahlender 


Stoffe 


Wer kann zuverlässig bestreiten, 


daß Strahlenemissionen über die 


Abluft an einigen Stellen ähnli- 
che Folgen haben werden wie 
die Verfrachtung der »konven- 
tionellen« Schadstoffe über ho- 
he Kamine? Warum plant man 
für die Wiederaufarbeitungsan- 
lage Schwandorf einen 240 Me- 
ter hohen Kamin, obwohl die 
bayerische Regierung soeben 
erst der »Politik der hohen 
Schornsteine« abgeschworen 
hat? 


Namhafte Wissenschaftler wie 
Professor Dr. Armin Weiss vom 
Institut für anorganische Chemie 
an der Universität München 
wiesen mit Nachdruck auf die 


riesigen Steigerungen beim be- 
stehenden Potential an radioak- 
tiven Stoffen hin. Auch die The- 
se, nur die Kernenergie könne 


die Wälder retten, erscheint 
nach Aussage von Professor 
Weiss in einem anderen Licht: 
»In jungen Buchenblättern und 
Fichtennadeln wurden hohe Do- 
sen Plutonium festgestellt, ein 
Stoff, der hohe Giftigkeit für den 
Menschen hat.« 


In den Fischen, Muscheln und 
Krebsen der Nordsee wurden 
vom Hydrographischen Institut 
in Hamburg das Spaltprodukt 
Antimon festgestellt, das nur aus 
den Wiederaufarbeitungsanla- 
gen in La Hague und Windscale 
stammen kann. Trotz der unge- 
heuren Verdünnung wurden 
Werte bis 96 pC je Kilogramm 
Lebendgewicht festgestellt - ne- 
ben zum Teil erheblichen Men- 
gen anderer radioaktiver Sub- 
stanzen wie Ruthenium, Cäsium 
und Tritium. 


Was über den Pfad Wasser ver- 
breitet werden kann, ist auch 
über den Pfad Luft möglich. An- 
fragen bei der meteorologischen 
Station am »Schauinsland« wür- 
den sehr schnell ergeben, mit 
welchen Emissionen aus Frank- 


reichs zivilen und militärischen 
Atomanlagen wir in der Bundes- 
republik heimgesucht werden. 


Bei der Radioaktivität handelt 
es sich um die unterschiedlich- 
sten Quellen, um oft kleinste 
Mengen und um unterschiedli- 
che »Strahlenqualitäten«. Doch 
ob es sich um Krypton, Jod, Tri- 
tium, Cäsium oder Plutonium 
handelt - daß diese Stoffe strah- 
len, kann nicht bestritten wer- 
den. 


Im Strahlenbereich gilt: keine 
Dosis ohne Wirkung. Im Ge- 
gensatz zu »herkömmlichen« 
Schadstoffen gibt es bei radioak- 
tiven Substanzen keine Schwel- 
lenwerte, unterhalb denen eine 
Gefährdung zuverlässig auszu- 
schließen ist. Und es kann nicht 
ausgeschlossen werden, es be- 
steht sogar eine hohe Wahr- 
scheinlichkeit, da die bis jetzt 
ausgemachten Schadstoffe 
Schwefeldioxid und Stickoxide 
in ihrer Wirkung gesteigert wer- 
den, wenn zugleich auch noch so 
kleine Mengen von Radioaktivi- 
tät auftreten. 


Glauben durch Wissen 
ersetzen 


Wir wissen heute kaum etwas 
über den Wirkungsmechanismus 
und den Umfang der Schäden 
durch Radioaktivität auch in 
kleinsten Dosen. Wir sind hier 
noch lange nicht so weit wie bei 
den »konventionellen« Wald- 
schädigern, obwohl noch vor 
kurzem maßgebliche Politiker 
das Gefahrenpotential aus 
Schwefeldioxid, Stickoxiden und 
Schwermetallen bestritten 
haben. 


Es gibt sehr wenige Wissen- 
schaftler, die auf Schäden durch 
Strahlen verweisen. Ihnen geht 
es zumeist genauso wie den er- 
sten Warnern vor der Belastung 
durch »herkömmliche« Schad- 
stoffe: Sie werden verlacht. 


Ich hoffe, daß niemandem das 
Lachen vergeht, wenn sich er- 
weisen sollte, daß die immer 
wieder zur Schau gestellte Si- 
cherheit bei der Nutzung der 
Kernenergie nur auf Unwissen- 
heit zurückzuführen ist. Wir 
wollen nicht Angst erzeugen, 
sondern Unwissenheit durch 
Wissen und durch mehr Infor- 
mation ersetzen. Angst ist weit- 
gehend emotionell bedingt. Sie 
kann am besten durch Wissen 
abgebaut werden. 


Diagnosen 11 


Wirtschaft 


Zu viel Gel 


in der 


Wel 


Johann Philipp von Bethmann 


Die Krise der Weltwirtschaft - auf die sich die verantwortlichen 
Politiker in den einzelnen Ländern so gerne entschuldigend berufen 

. — hat ihre zwei Seiten. Es sind zwei häßliche Seiten. Die eine Seite 
heißt allgemeine Nachfrageschwäche, Überkapazität, Unterbeschäf- 
tigung. Die andere Seite heißt Überschuldung, Schuldenexplosion, 
akute Finanzkrise. Beides hat eine gemeinsame Ursache, so wie 
beides sich auch wechselseitig bedingt und zugleich gemeinsam die 
weitere Entwicklung unheilvoll beeinflußt. Wer zu viel schuldet, 
kann nicht mehr kaufen. Wer nicht mehr verkaufen kann, kann auch 
seine Schulden nicht mehr zurückzahlen. So ist die Lage. 


Die große Krise mußte kommen, 
weil alle viele Jahre lang zu viel 
gekauft und zu viel gepumpt ha- 
ben. Was gestern zu viel und zu 
früh gekauft wurde, wird heute 
natürlich weniger gekauft. Was 
gestern zuviel gepumpt wurde, 
kann heute nicht mehr zurück- 
gezahlt und muß morgen - ei- 
gentlich heute schon — »in den 
Schornstein geschrieben« wer- 
den. 


Zu viel faule Schulden und 
darum schlechtes Geld 


Wenn die Wirtschaft wieder ge- 
sunden, also stabil werden soll, 
müssen riesige überschüssige 
Produktionskapazitäten einer- 
seits und hunderte von Milliar- 
den uneinbringlich gewordene 
Geldforderungen andererseits 
»vernichtet« werden. Es führt 
kein anderer Weg nach Küß- 
nacht. 


Weiterpumpen, Kredite verlän- 
gern und »Quoten erhöhen« 
bringen keine Lösung. Sie brin- 
gen nur etwas Aufschub, eine 
letzte Galgenfrist, keine Sanie- 
rung. Wer anderes glaubt, der 
irrt, wer anderes sagt, der 
täuscht sich und uns. 


Hier soll nur von der einen Seite 
der Krise die Rede sein - von 
den Schulden in der Welt, von 
ihrem »Wert«, von ihrer Höhe. 
Wenn wir von Schulden spre- 
chen, sprechen wir genaugenom- 
men vom Geld, denn alle Schul- 
den sind zugleich Forderungen, 
Geldforderungen, sind also an- 
gelegtes Geld. Das wird zwar 
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meist nicht so gesehen, aber es 
ist so. 


Und weil es so ist, ist auch alles 
Geld so gut oder so schlecht wie 
die Geldforderungen, in denen 
es angelegt ist, aus denen es be- 
steht. Und weil es so ist, gibt es 
auch »zu viel« Geld, wenn es 
»zu viel« Forderungen bezie- 
hungsweise Schulden gibt. »Zu 
viel«, weil von diesen Schulden 
große und immer größere Teile 
nicht mehr »zu bezahlen« sind. 


En 


»Zu viel« Schulden heißt zu viel 
»faule« Schulden. »Zu viel« 
Geld heißt demnach, zu viel 
»schlechtes« Geld. 


Um zur Stabilität zurückzukeh- 
ren, muß der Teil des Geldes 
»vernichtet« werden, der aus 
uneinbringlichen Forderungen 
besteht. Das geschieht auf zwei- 
erlei Art, einmal durch Verzicht 
auf einen bestimmten Teil aller 
Geldforderungen, zum anderen 
durch Abwertung aller Geldfor- 
derungen. Auch daran führt kein 
Weg vorbei. 


Der Prozeß hat schon begonnen. 
Für die »Abwertung« gibt es 
zwei verschiedene Möglichkei- 
ten, die das gleiche Ergebnis ha- 
ben. Die eine der Möglichkeiten 
heißt Inflation, die andere hat 
einen Namen, den ich nicht aus- 
sprechen darf. Etwas anderes, 
drittes, was das Geld wieder 
wertvoll und stabil macht, gibt es 
nicht. Entweder wird das Geld in 
der Welt »weniger« oder das 
vorhandene Geld wird weniger 
wertvoll, weil »zu viel« davon 
vorhanden ist. 


Ist die Politik des knappen 
Geldes gescheitert? 


Nun ist es eigentlich auf den er- 
sten Blick sehr verwunderlich, 


daß es heute offenbar zu viel Geld 
in der Welt gibt, zu viel Deutsche 
Mark, zu viel US-Dollar und so- 
gar zu viel Schweizer Franken. 
Wie konnteesdazukommennach 
all den Jahren einer in den mei- 
sten Ländern, vor allem in den 
USA und bei uns, praktizierten 
Geldpolitik, die erklärtermaßen 
eine Politik der »Geldverknap- 
pung« sein wollte? 


Offenbar ist das genaue Gegen- 
teil von dem eingetreten, was 
mit dieser Politik des knappen 
Geldes erreicht werden sollte, 
nämlich eine »unkontrollierte«, 
zwangsläufig wertmindernde, al- 
so inflationäre Geldvermehrung 
zu verhindern. 


Hat die Geldpolitik bei der Ver- 
folgung ihrer selbst gesetzten 
Ziele versagt? Ist etwas falsch 
gemacht worden oder ist die tat- 
sächlich eingetretene Geldex- 
pansion trotz allem Gegenhalten 
nicht zu vermeiden gewesen? 
Die Beantwortung dieser Fragen 
entscheidet über Wert oder Un- 
wert der in den letzten Jahren 
überall mehr oder weniger kon- 
sequent angewendeten Geld- 
mengenpolitik nach Professor 
Milton Friedman. 


Die Antwort ist vernichtend. Sie 
kann nach meiner festen Über- 
zeugung nur lauten: Es ist so gut 
wie alles falsch gemacht worden. 
Die verheerende Schulden- und 
damit Geldexplosion in der Welt 
ist die zwangsläufige Folge einer 
Geldpolitik, die als versuchte 
»Mengensteuerung« schon im 
Ansatz falsch ist und darüber 
hinaus noch ganz inkonsequent 
und widersprüchlich angewendet 
wurde. 


Die Geldpolitik war im nationa- 
len Rahmen »zu monetaristisch« 
restriktiv, im internationalen 
Rahmen aber ganz unmonetari- 
stisch expansiv. So mußte es na- 
tional wie international zur aller- 
schlimmsten Geldschwemme 
kommen, mit der wir nun fertig 
werden müssen. 


Der eigentliche Grund für den 
totalen, die Existenz der freien 
Wirtschaft bedrohenden Mißer- 
folg der monetaristischen Geld- 
politik sind mehrere ihr zugrun- 
deliegende Mißverständnisse, ist 


Johann Philipp von Beth- 
mann: »Die Geldmengenpoli- 
tik war ein grandioser Irrtum. 
Der Irrtum wird uns noch 
teuer zu stehen kommen.« 


besonders eine falsche Vorstel- 
lung vom Geld, von seinem We- 
sen und von seiner Funktion. 


Die Masse des Geldes 
sind private 
Zahlungsversprechen 


Auf dreierlei Weise hat die 
Geldpolitik der letzten Jahre die 
tatsächlich eingetretene Geldex- 
plosion schuldhaft verursacht: 


Erstens: Der im nationalen Rah- 
men angestellte Versuch, die na- 
tionale Währung - etwa US- 
Dollar oder Deutsche Mark - 
durch Beschränkung von Teil- 
geldmengen wie das Zentral- 
bankgeld knapp zu halten, muß- 
te scheitern, weil es nie gelingen 
kann, ein in der Wirtschaft leicht 
herstellbares Geld durch »Be- 
wirtschaftung« zu kontrollieren 
oder durch Monopolisierung in 
seiner Produktion zu beschrän- 
ken. Jeder solche »Prohibi- 
tions«-Versuch muß mißlingen, 
beim Geld noch mehr als beim 
Alkohol, weil Geld ohnehin im- 
mer in der Wirtschaft selbst au- 
tonom »produziert« wird. 


Zentralbankgeld, das einzige ei- 
gene »Produkt« der Notenban- 
ken, ist - einschließlich der auch 
immer unwichtiger werdenden 
Minimenge Bargeld - demge- 
genüber von ganz untergeordne- 
ter Bedeutung. Die Masse des 
Geldes in der Wirtschaft besteht 
aus »privaten« Zahlungsver- 
sprechen, die die Wirtschaftsteil- 
nehmer sich selbst untereinan- 
der geben. Je größer die inner- 
wirtschaftliche Verschuldung, 
desto mehr solche »Zahlungs- 
versprechen«, und das bedeutet 
dann, desto mehr in der Wirt- 
schaft »geschöpftes« Geld. 


Die »Politik des knappen Gel- 
des« ist viel schlimmer als nur 
ein untauglicher Versuch, sie be- 
wirkt das Gegenteil vom Beab- 
sichtigten. Sie stimuliert den 
Prozeß der privaten Geldschöp- 
fung — wie die Prohibition das 
Schwarzbrennen - und bringt 
darum Geldvermehrung statt 
Geldverminderung. Je mehr 
»Verknappung durch die Geld- 
politik angedroht wird, desto 
stärker wächst die Neuverschul- 
dung und damit die »Geldschöp- 
fung« innerhalb der Wirtschaft. 


Zweitens: Angedrohte Geldver- 
knappung steigert aber nicht nur 
die innere Verschuldung der 


Wirtschaft, sie treibt außerdem 
und zugleich auch den Geld- 
preis, den Zins, in die Höhe. 
Überhöhte Zinsen sind aber 
nicht nur ein verteuernder Ko- 
stenfaktor, sie sind auch und vor 
allem eine »Geldvermehrung« 
schlimmster Sorte. 


Jedes Schuldverhältnis wird 
durch auflaufende Zinsen ver- 
längert und erhöht. Alle Schul- 
den wachsen um die Zinsen. Al- 
le fälligen Zinsen werden zu 
Geldforderungen, also zu neuem 
- allerdings immer schlechterem 
- Geld. In der weltweiten Über- 
schuldung von heute steckt ein 
täglich um Hunderte von Millio- 
nen wachsender Anteil von 
überhöhten unbezahlten Zinsen. 
Dies alles wurde von der Geld- 
mengenpolitik nicht verhindert 
sondern gefördert. 


Vergessene Lehren auf 
internationalem Bankett 


Drittens: Nun waren die glei- 
chen »Währungsbehörden«, die 
im nationalen Rahmen - vergeb- 
lich - »Geldverknappung« ver- 
sucht haben, zugleich die eifrig- 
sten Geldvermehrer außer Lan- 
des in der Welt, da, wo die 
Schuldenmacher sich am Kas- 
senschalter der internationalen 
Kreditorganisationen drängen. 
Das ist vor allem deshalb so ab- 
surd und zugleich verhängnis- 
voll, weil die Geldsucher dort 
am Kreditmarkt der Welt in er- 
ster Linie keine privaten Kredit- 
nehmer sind, die kalkulieren 
müssen, sondern »öffentliche 
Hände« - Staaten der dritten 
Welt, Zentralbanken, Hilfsorga- 
nisationen aller Art -, die gerne 
nehmen, so viel wie sie kriegen 
können - egal, was es kostet. 


So haben letzten Endes die na- 
tionalen »Geldverknapper« in 
unverantwortlicher Weise und 
im krassen Widerspruch zu den 
zu Hause verkündeten Lehren 
auf internationalem Parkett 
kräftig mitgemacht beim Geld- 
verpumpen an Schuldner, die ih- 
re Schulden plus Zinsen nie ver- 
dienen können. 


Jetzt sind wir soweit, daß noch 
eine Weile weitergepumpt wer- 
den muß, nur um den endgülti- 
gen Verlust aus den viel zu gro- 
ßen Forderungen noch ein wenig 
aufzuschieben. Weiterpumpen 
und gar Aufstocken, wie es in 
den letzten Tagen und Wochen 


geschieht, heißt natürlich noch 
mehr schlechtes Geld fabrizie- 
ren, das schon praktisch wertlos 
ist, wenn es »geschöpft« wird. 
Aufgeschoben ist aber eben 
nicht aufgehoben. Die bittere 
Abrechnung wird kommen. 


Die übermäßige »Menge« des 
Geldes, das man eigentlich be- 
schränken wollte, sie hat sich 
ausgeweitet wie heiße Luft im 
Ballon. Eines Tages muß der 
Geldballon platzen, wenn nicht 
vorher schon genügend Luft ent- 
weicht, um den Druck zu mil- 
dern. 


Es gibt aber nur einen einzigen 
Vorgang, der ein Entweichen 
von Luft aus dem Ballon bedeu- 
tet, das ist der Untergang, die 
Streichung von uneinbringlichen 
Forderungen. Nur Forderungs- 
verzicht ist wirkliche und end- 
gültige Geldverminderung durch 
»Geldvernichtung«. Dieser Pro- 
zeß hat begonnen, aber der 
Druck im Ballon wird trotzdem 
weiter zunehmen, weil allein aus 
Zinsen immer noch viel mehr 
neue heiße Luft hinzukommt als 
aus noch so vielen Forderungs- 
verzichten abgebaut werden 
kann. Ganz abgesehen davon, 
daß zu viele Gläubiger an ihren 
Forderungsverzichten zugrunde 
gehen müßten. 


Die entstandene Menge an 
Schulden ist zu groß, um in ein- 
zelnen Verfahren wieder auf 
»normal« reduziert werden zu 
können. Es muß und wird mehr 
geschehen mit dem aufgeblase- 
nen Geld in der Welt. Es wird 
etwas geschehen müssen zu La- 
sten aller Gläubiger von Geld- 
forderungen überhaupt. Die La- 
ge ist ernst. Sie war vermeidbar 
mit einer anderen, mit einer bes- 
seren Geldpolitik. Die Geld- 
mengenpolitik war ein grandio- 
ser Irrtum. Der Irrtum wird uns 
noch teuer zu stehen kommen. 


Johann Philipp Freiherr von Beth- 
mann ist vor kurzem als ge- 
schäftsführender Gesellschafter 
aus dem von der Vereinsbank be- 
herrschten Bankhaus Gebrüder 
Bethmann in Frankfurt ausge- 
schieden. Sein Ausscheiden er- 
folgte aus der Erkenntis, daß eine 
verstärkte politisch-publizistische 
Aktivität und insbesondere die 
von ihm vertretene kritische Beur- 
teilung von Wirtschaftspolitik und 
wirtschaftlicher Entwicklung sich 
nicht mit der aktiven Tätigkeit in 
der Führung der Bank vereinba- 
ren lassen. 
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Prozesse 


Wer 


verteidigt 


Klaus 


Barbie? 


Eigentlich sollte es die Öffentlichkeit schockieren, daß Klaus Barbie, 
der wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit in einem französi- 
schen Gefängnis auf seinen Prozeß wartet, sich den bekanntesten 
linken Rechtsanwalt der Pariser Anwaltskammer, Jacques Verges, 
genommen hat. Keine »liberale« und »linke« Zeitung fühlte sich 
bisher bemüßigt, sich über den merkwürdigen »Bettgenossen« zu 
wundern: Verges, der ehemalige Maoist und leidenschaftliche 
Rechtsanwalt der algerischen Freiheitskämpfer, verteidigt jetzt einen 
ehemaligen Nationalsozialisten!' Wo bleiben die angeblichen »Nazi- 
Jäger«, deren sich die Justiz immer dann bedient, wenn es gilt, im 
Namen der Wahrheit Entrüstung und brennende Leidenschaft zur 


Schau zu stellen? 


Jacques Verges wurde 1924 in 
Thailand geboren. Sein Vater 
war Franzose, seine Mutter 
Vietnamesin. Die Familie zog 
bald auf die französische Insel 
La Reunion im Indischen Ozean 
um, wo Verges und sein Bruder 
-— jetzt Generalsekretär der 
Ortsgruppe der Kommunisti- 
schen Partei und angeblich für 
den KGB tätig - die beste Schul- 
erziehung erhielten. Verges be- 
hauptet, ‘was nicht bewiesen 
werden kann, daß er seit dem 
17. Lebensjahr in Frankreich in 
der Resistance aktiv war. Nach 
dem Krieg studierte der begabte 
junge Mann Rechtswissenschaft 
an der Universität Paris, war 
aber schnell mit anderen Aufga- 
ben beschäftigt. Er leitete zu- 
sammen mit seinem jungen 
Freund Pol Pot in Paris eine Stu- 
dentenvereinigung gegen Kolo- 
nialpolitik. 


Vom KGB 
rekrutiert 


Verges entwickelte bei diesen 
kommunistischen Aktivitäten so 
große Talente, daß er als Mit- 
glied eines Exekutionskomitees 
der »Internationalen Studenten- 
vereinigung« nach Prag ge- 
schickt wurde, einer sowjeti- 
schen Frontorganisation, von 
der er regelmäßig Gelder erhielt. 
In Prag, dem Zentrum der so- 
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wjetischen »Kominform«, arbei- 
tete Verges unter Alexander 
Schelepin, dem Leiter der so- 
wjetischen »Jugendbewegung«, 
den Komsomolzen, der Anfang 
der 60er Jahre eine führende 
Position im KGB inne hatte. 
Verges’ Funktionen lassen kei- 
nen Zweifel daran, daß er rekru- 
tiert wurde, um für den KGB zu 
arbeiten, was auch seine speziel- 
len Aufgaben beweisen: er leite- 
te den sogenannten »Internatio- 
nalen Unterstützungsfonds für 
Studenten«, ebenfalls eine so- 
wjetische Frontorganisation. 


Ebenso wie bei dem bekannten 
KGB-Terroristen Henri Curiel 
und dem Terroristen »Carlos« 
entschied der KGB auch bei Jac- 


ques Verges, ihn mit dem weit- 
aus nützlicheren nicht-kommu- 
nistischen und weniger auf den 
russisch-orthodox kommunisti- 
schen Kurs festgelegten Profil 
einzusetzen. Verges kehrte 1954 
nach Paris zurück, nahm sein 
Rechtsstudum wieder auf, 
schloß es mit Auszeichnung ab 
und wurde 1956 einer der Star- 
Anwälte an französischen Ge- 
richten, der führende algerische 
Politiker der FLN verteidigte. 


Erwähnenswert ist in diesem 
Zusammenhang, daß die FLN 
eine Mischung von echten Na- 
tionalisten und Mitarbeitern der 
Geheimdienste ist. Ahmed Ben 
Bella zum Beispiel, der Leiter 
der FLN, wurde von der Nazi- 
Abwehr ausgebildet und im 
Krieg von den Netzwerken des 
großen Mufti von Jerusalem re- 
krutiert. Als Verges für Ben Bel- 
la und andere die Verteidigung 
übernahm, traf er zum ersten 
mal Francois Genoud, der im 
Mittelpunkt der Operationen 
der Nazi-Internationale stand 
und Ben Bella deckte. 


Verges lernte auch Henri Curiel 
kennen, dessen Netzwerke einen 
ungeheuren logistischen, finan- 
zielen und paramilitärischen 
Apparat umfaßten, um die FLN 
im Auftrag des KGB zu unter- 
stützen, wie der Historiker Ro- 
land Gaucher beschreibt. Verges 
hatte sich indessen durch seine 
ungeschminkten Plädoyers einen 
»anti-imperialistischen« Namen 
gemacht. 


In und um 
Algerien 


Mehrere Male nahm er wegen 
drohender Maßnahmen der 
französischen Staatsanwaltschaft 
in Genf Zuflucht, wo die franzö- 
sisch-sprachige Presse ihn und 
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andere »in Schwierigkeiten« ge- 
ratene Rechtsanwälte unter- 
stützte. 


Wie das jetzige sowjetische Po- 
litbüromitglied und ehemaliger 
Beamter des KGB, Geidar 
Aliyev, andeutete, ging Jacques 
Verges 1962 nach Damaskus, 
trat zum Islam über und nahm 
den Namen »Jacques Mansour« 
an. Er heiratete die Bombenat- 
tentäterin und ehemaliges Mit- 
glied der FLN, Djamilia Bouhi- 
fed, und landete nach kurzer Be- 
ratertätigkeit beim marokkani- 
schen Außenministerium, die 
ihn in Verbindung mit der so- 
wjetisch-kontrolliertten MPLA 
in Angola brachte, in dem da- 
mals von Ben Bella regierten Al- 
gerien. 


Kreise um Ben Bella benutzten 
ihn als Verbindungsmann zu 
afrikanischen »Befreiungsbewe- 
gungen«, zusammen mit dem 
ehemaligen Generalsekretär der 
Vierten Internationale, Michel 
Raptis, alias Pablo, der um sich 
herum eine Gruppe »früherer« 
sowjetischer Geheimdienstagen- 
ten hatte, darunter Mitglieder 
von Begins Geheimdienst »Ir- 
goun« und andere Linke. 


Verges gab die Wochenzeitung 
der FLN »Revolution Africai- 
ne« mit heraus und war Mitglied 
der algerischen Anwaltskam- 
mer. Dann kam eine seiner häu- 
figen Kehrtwendungen. Nach- 
dem er aus unerklärlichen Grün- 
den die Redaktion der oben ge- 
nannten Wochenzeitung verlas- 
sen mußte, fuhr Verges im März 
1963 nach Peking, wo er persön- 
lich von Mao tse Tung empfan- 
gen wurde. Er war jetzt zum 
Maoisten geworden und gründe- 
te mit chinesischer finanzieller 
Unterstützung die illustrierte 
Wochenzeitung »Revolution«, 
die Redaktionsbüros in Peking, 
Kuba, London, New York City, 
Paris, Dar-es-Salam und Lau- 
sanne unterhielt. Offensichtlich 
brach er im Mai 1963 politisch 
mit Ben Bella und verließ im 
Jahre 1964 Algier. 


Aus dem Dunkel 
wieder aufgetaucht 


Eine neue Kehrtwende machte 
Verges im September 1965, als 
er nach Tel Aviv flog, um einen 
palästinensischen Terroristen zu 
verteidigen, und 1966, als ihn 
ein israelischer Gerichtshof als 
Verteidiger des Angeklagten 
Hedjazi, ein jordanischer Terro- 
rist, ablehnte. Während ihn 


hochrangige algerische Behör- 
den zeitweilig als Verteidiger für 
in Europa lebende Palästinenser 
benannten, führte sein Hang, 
unvertretbar hohe Schulden zu 
machen, zu einem weiteren hef- 
tigen Streit, im Verlauf dessen er 
im Jahr 1966 aus Algerien aus- 
gewiesen wurde. 


Kurz vor seiner Ausreise vertei- 
digte er Moise Tschombe, füh- 
rendes Mitglied der Gruppe 
»Union Miniere du Haut-Katan- 
ga«, dessen Flugzeug unter my- 
steriösen Umständen in Algier 
landen mußte, wo er auf Veran- 
lassung der algerischen Behör- 
den verhaftet wurde. 


Im Jahr 1969 verteidigte Verges 
drei Mitglieder der George Ha- 
basch nahestehenden Palästi- 
nensischen Befreiungsfront. Da- 
nach verschwand Verges plötz- 
lich spurlos, so daß viele seiner 
alten Freunde in den darauffol- 
genden zehn Jahren glaubten, er 
sei tot. 


Seine Familie erhielt 1970 einen 
Brief aus Israel, wo er sich drei 
Monate lang aufhielt. 1972 
tauchte er in Paris auf, wo er an 
einem Treffen zur Unterstüt- 
zung der Black Panter teilnahm. 
Später soll ihn angeblich der Ge- 
heimdienst der Baath-Partei im 
Irak rekrutiert haben. 


Es gibt keinen genauen Hinweis, 
was Verges dann tat, bezie- 
hungsweise wo er sich in den 
Jahren zwischen 1972 und seiner 
Rückkehr nach Paris im Jahr 
1979 aufgehalten hatte. Nur in 
der französischen Wochenzei- 
tung »Le Matin« war zu lesen, 
daß sich Verges in all diesen Jah- 
ren bei dem blutigen Diktator 
Pol Pot in Kambodscha aufge- 
halten hat. Alte Verbindungen 
wurden also wieder aufgegriffen. 


Nachdem er aus dem Dunkeln 
wieder aufgetaucht war, wurde 
er erneut Mitglied der Anwalts- 
kammer in Paris - sein erster 
Klient war die japanische reiche 
Erbin und französische Kasino- 
inhaberin Tsutsumi, sein zweiter 
der berüchtigte Terroristenan- 
walt der Baader-Meinhof-Ban- 
de, Klaus Croissant, bei dem es 
um ein Auslieferungsverfahren 


ging. 


Im Mai 1982 verhaftete die fran- 
zösische Polizei zwei Mitarbeiter 
des Terroristen »Carlos«, Bruno 
Breguet und Magdalena Kopp. 
Nach Verhandlungen zwischen 


Francois Genoud und den isra- 
elischen Behörden war Breguet 
aus einem israelischen Gefäng- 
nis befreit worden. Seine Ver- 
bindungen zum KGB ließen kei- 
ne Zweifel aufkommen - Ge- 
noud selbst steht auf höchster 
Ebene in regelmäßigem Kontakt 
mit dem KGB. 


Ziel ist die 
Destabilisierung 


Verges übernahm die Verteidi- 
gung von Breguet und Kopp und 
sagte dazu im Fernsehen 1982: 
»Carlos ist ein ehrenwerter 
Mann, den ich sehr bewundere.« 
Im Juni 1983 verteidigte er den 
Chef der französischen Terrori- 
stenvereinigung Action Direct, 
Frederic Oriach. 


In diesem Zusammenhang ver- 
anlaßten alte politische Freunde 
von Verges - in erster Linie der 
Sonderberater des Präsidenten, 
Regis Debray, dessen Geschäfte 
in bezug auf Barbies Netzwerke 
in Lateinamerika nie an die Of- 
fentlichkeit kamen - Barbies 
Auslieferung von Bolivien und 
seine formelle Anklage in 
Frankreich. 


Debrey ging es nie um die Ge- 
rechtigkeit als solcher. Er be- 
nutzte Barbie, um in Frankreich 
schmutzige Operationen mit 
dem Ziel durchzuführen, den al- 
ten einflußreichen Geheim- 
dienst- und Militärapparat zu 
zerstören, dessen politische Ver- 
gangenheit auf die Resistance 
zurückgeht und dessen gaullisti- 
sche und nationalistische Ein- 
stellung ein Bollwerk gegen De- 
brays Einflußkanäle - dem KGB 
- und dessen Versuche war, grö- 
Beren Einfluß in Frankreich zu 
nehmen. 


Wie aus seinem Buch »De la 
Strategie Judiciaire« und seinem 
Auftreten während anderer Ver- 
handlungen hervorgeht, verfolgt 
Verges im Barbie-Prozeß die so- 
genannte »Dimitrov-Methode«, 
genannt nach dem Chef der Ko- 
mintern, die sich im Dritten 
Reich bewährt hat, wobei die 
Verteidigung zur Anklage ver- 
dreht wird. 


Barbie, von Verges gut präpa- 
riert und indoktriniert, wird aus 
dieser Position heraus jeden mit 
allem belasten. Damit ist das ge- 
meinsame Ziel der Nazi-Inter- 
nationale und des KGB erreicht: 
Frankreich und seine Institutio- 
nen zu destabilisieren. 
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Thurn und Taxis Tage ah 


_ äzen für 
Misllieusdhn 


Im September wurden hohe politische und kulturelle Vertreter in 
Duino, nahe Triest, im Schloß des Prinzen des Heiligen Römischen 
Reiches, Raimondo Torre e Tasso, empfangen. Prinz Raimondo ist 
wahrscheinlich einer der mächtigsten Männer Europas. Torre e 
Tasso ist das Stammhaus der deutschen Familie Thurn und Taxis und 
spielte in der venezianischen Republik eine bedeutende Rolle. 


Das Treffen, das in Duino statt- 
fand, kann tatsächlich das Signal 
zu einer internationalen Krise 
geben, in deren Verlauf die un- 
abhängigen souveränen Staaten 
von Europa durch regionale, 
feudalistische und primitive Ge- 
bilde ersetzt werden sollen. Auf 
dem Treffen wurde versucht die 
verschiedenen separatistischen 
Bewegungen, die in den letzten 
Jahren überall aus dem Boden 
geschossen sind, zu koordi- 
nieren. 


An der Spitze Otto von 
Habsburg 


Die Konferenz hatte das Thema 
»Die europäische Bedeutung 
von Mitteleuropa — Mitteleuro- 
pa in Vergangenheit und Gegen- 
wart« und wurde von der Gesell- 
schaft der Julianer in der Welt 
(Bewohner der Fruili-Region 
bei Venedig), der Coudenho- 
ven-Kalergi-Stiftung aus Lau- 
sanne und dem Europäischen 
Zentrum für Kultur mit Sitz in 
Genf veranstaltet. Coudenhou- 
ve-Kalergi war der Gründer der 
freimaurerischen Paneuropa- 
Union, an deren: Spitze heute 
Otto von Habsburg steht. Das 
Europäische Zentrum für Kultur 
arbeitet eng mit der Europäi- 
schen Gesellschaft für Kultur zu- 
sammen, dem venezianischen 
Zentrum für kulturelle Subver- 
sion. 


An. Treffen wird als Nachfolge- 
Vtreffen der Pugwash-Konferenz 
\ aufgefaßt. Unter den Sprechern 
in Duino befanden sich Karl 
Popper, die Pugwash-Begründer 
Victor Walter Weisskopf, Euge- 
ne Jonesco, der Vizepräsident 
des Europarates. Sie haben nicht 
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offen dem Terrorismus und der 
Gewalt die Lanze gebrochen, 
aber sie haben sozusagen eine 
allgemeine Linie erarbeitet. 


Nicht zum ersten Mal über- 
nimmt Prinz Raimondo und sein 
Schloß eine solche Aufgabe. 
Schon im vergangenen und An- 
fang dieses Jahrhunderts konn- 
ten Dichter wie der Gabriele 
D’Annunzio und Rainer Maria 
Rilke unter der Agide von Rai- 


mondos Mutter im Schloß ein- 
und ausgehen. 


Aber während des letzten Krie- 
ges wurde dem Prinzen klar, daß 
man sich auf das wissenschaftli- 
che Feld begeben muß, um die 
Wissenschaftler unter Kontrolle 
zu bekommen. Und so gab der 
Mäzen sein Geld, um das nur 
wenige Kilometer von seinem 
Schloß entfernte Zentrum für 
angewandte Physik mitaufzu- 
bauen. Das Zentrum wird von 
Abdus Salam, einem Mitglied 
des Club of Rome, geleitet, und 
zieht jährlich Hunderte von jun- 
gen Studenten aus der dritten 
Welt an. 


Terroristen 
in der Lagune 


Raimondo hat eine fixe Idee von 
jungen Genies und so verwan- 
delt er sein Schloß in eine Schule 
für Begabte - nach seinen Maß- 
stäben natürlich — aus aller Welt. 
Das Zentrum von Abdus Salam 
arbeitet eng mit dem Genfer 
CERN zusammen, der wichtig- 
sten Spionageschaltstelle des 
KGB im Westen. Durch diese 
Institution kontrolliert die mit- 
teleuropäische Oligarchie die 
Päpstliche Akademie der Wis- 
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Otto von Habsburg steht heute an der Spitze der freimaureri- 
schen Paneuropa-Union. 


senschaften und andere vom 
KGB beeinflußten Institutionen. 


In der Tat sind überall die sepa- 
ratistischen Bewegungen, die 
Sturmtruppen der oligarchischen 
Intellektuellen, auf dem Vor- 
marsch. 


So hat die Liga Venetia, eine 
ursprünglich von dem faschisti- 
schen Venezianer Loredan auf- 
gebaute Bewegung, um die Re- 
publik Venedig wiederherzustel- 
len und Venetien aus den Hän- 
den der italienischen Eindring- 
linge zu befreien, in den letzten 
Jahren unglaublichen Zuwachs 
bekommen. Bei den Wahlen 
zum italienischen Parlament im 
Juni erhielten sie in Venetien 
125 000 Stimmen und stellen 
damit zwei Abgeordnete. 


Im Augenblick fordert die Liga 
die »Autonomie« dieser Region, 
aber schon werden, wie »Le 
Monde« im letzten Oktober be- 
richtete, Terroristen in der La- 
gune zum »Befreiungskrieg« 
ausgebildet: »Wir wollen Teil ei- 
ner europäischen Föderation 
werden, wir sind wie Katalonien, 
Wales und Lettland.« 


Triest selbst wird seit einigen 
Jahren von einer lokalen separa- 
tistischen Partei, der Gista per 
Triesta, regiert. Dazu gehören 
alte und neue Faschisten, Radi- 
kale, Okologen, Habsburger und 
natürlich die örtliche Oligarchie. 
Die Liste konnte dieses Jahr 
überall in Italien Kandidaten 
aufstellen, auch in Sizilien, wo 
der erste Kandidat der berüch- 
tigte Prinz Alliata di Montereale 
war, der Mann, der nach dem 
Krieg den sizilianischen Separa- 
tismus aufgebaut hatte. 


In Sizilien selbst spitzt sich die 
Situation um die Stationierung 
der Euroraketen in Comiso im- 
mer mehr zu. Die Ermordung 
von Richter Chinnici ist hier ein 
deutliches Signal. Die Mafia und 
Gaddafi unterstützen die Inva- 
sion der Grünen. Verläßlichen 
Quellen zufolge sollen die sizi- 
lianischen Ereignisse im ganzen 
Mittelmeerraum Unruhen aus- 
lösen. 


Im Gebiet von Bozen hat Eva 
Klotz, die Tochter des Neonazis 
und Terroristen der 50er Jahren, 
eine neue Partei ins Leben geru- 
fen, den Wahlverband, dessen 
Programm die Unabhängigkeit 
dieses Gebietes fordert: »Wir 
sind wie die Iren«, erklärte Eva 
Klotz. 


Schweiz 


Wie weiter 
mit den 
Parteien? 


Emit Rahm 


Bürger sind eigentlich nur gefragt, wenn es um Wahlen geht. Wäh- 
rend der Amtsperiode und außerhalb der Wahlkampagnen sind 
Bürger von den Gewählten nicht gefragt. Die Bürger sollten jedoch 
stärker das Ziel der in die Politik eingreifenden Parteien bestimmen, 
der Parteien, die wie große aber kleinere Züge einem Ziel zustreben. 
Der Bürger sollte in diese Züge eintreten beziehungsweise in den 
Parteien mitmachen. Wenn man in einen Zug einsteigt, interessiert 
es weniger, ob die einzelnen Leute im Abteil nett und klug sind 
sondern mehr, woher der Zug kommt und wohin er fährt. 


Am Anfang waren es Bauern 
und Arbeiter, aus diesen rekru- 
tierten sich Gewerbetreibende 
und Händler, die durch Arbeit 
Bedürfnisse erfüllten. Ord- 
nungsfunktionen übten weltliche 
und geistliche Herrscher aus. In 
der Französischen Revolution, 
im Liberalismus, kam die Reak- 
tion. Man schüttete das Kind mit 
dem Bade aus: Gestürzt wurde 
nicht nur die weltliche Macht 
von Kirche und Monarchen; der 
fehlbare Mensch machte sich 
selbst zum Gott und zum Maß 
aller Dinge. 


Kollektive ohne 
Produktivität 


Der schrankenlose Liberalismus 
und die einhergehende techni- 
sche Entwicklung haben, wirt- 
schaftlich betrachtet, zu Riesen- 
vermögen und zur wirtschaftli- 
chen Ausbeutung vieler geführt. 
Die sozialistische Reaktion hat 
schließlich neben der wirtschaft- 
lichen Versklavung der Massen 
deren totalitäre geistige Bevor- 
mundung gebracht. 


Wo man in der Masse, im Kol- 
lektiv, leicht untertauchen kann, 
sinken Moral und Produktivität. 
Das macht Sozialisten zu schaf- 
fen. Aber auch dort, wo man 
sich in verantwortungsloser Frei- 
heit nicht mehr höheren ethi- 
schen Normen unterziehen will, 
entstehen Probleme bis hin zum 
Jugendkrawall. 


Unter dem Einfluß des Libera- 
lismus und des naiven Märchens, 


Unabhängigkeit der Schweiz. 


Für die Schweizer steht vor der gemeinsamen Wohlfahrt die 


tum verzinst werden, was letzt- 
endlich den Bürger als Konsu- 
menten belastet. 


Geld regiert tatsächlich 
die Welt 


US-Präsident Abraham Lincoln, 
der wieder staatliches Geld 
schaffen wollte, wurde kaltblütig 
ermordet. Immer stärker werden 
die Menschen und Staaten durch 
Zinswucher, Währungs- und 
Wirtschaftsmanipulation _be- 
raubt. In den vergangenen Jahr- 
zehnten wurden aus diesen 
Großbankiers rote und braune 
Diktatoren. Um ihrer Profite 
willen, finanzierten sie Kriege 
und Diktaturen. Das Geld re- 
giert tatsächlich die Welt. Es 
macht nicht halt vor »freien« 
Demokratien und »Volksdemo- 
kratien«. Je mehr die staatliche 
und private Wirtschaft konzen- 


wonach der Mensch gut sei und 
sich völlig frei entfalten müsse, 
konnte sich hinter dem privaten 
und staatlichen, zum Teil soziali- 
stischen Unternehmertum eine 
kleine Gruppe von Geschäfts- 
tüchtigen stark machen: Die 
Geldmacher und Wechsler, die 
seit der Ablösung des Tausch- 
handels ihre Aufgaben haben. 


Doch, repräsentierte früher das 
Geld als Edelmetall selbst seinen 
Wert, oder waren Banknoten 
durch Werte gedeckt, so wurde 
in unserer Zeit ausländischen, 
privaten Großbankiers oder 
halbstaatlichen Organen erlaubt, 
ungedecktes Geld aus dem 
Nichts zu schaffen. Dieses Geld 
muß heute durch Staaten und 
durch das private Unternehmer- 


triert und zentralisiert ist, desto 
einfacher ist das Geschäft und 
der Einfluß dieser papiergeld- 
druckenden Herren. 


Die Schweiz, das Land, das in 
den letzten Jahrhunderten von 
den größten Wirtschaftskrisen 
und von Kriegen verschont ge- 
blieben ist, wird um so mehr in 
den weltwirtschaftlichen Strudel 
gezogen, je mehr wir uns durch 
verlockenden, schrankenlosen 
Freihandel übermäßig verflech- 
ten und in große Abhängigkeit 
bringen lassen, was den Interna- 
tionalisten natürlich gefallen 
würde. 


In den letzten Jahren haben sich 
der Schweizer Import und Ex- 
port verdoppelt, die Wirtschaft 


wurde weiter stark konzentriert 
und viele Firmen vom Ausland 
übernommen. Die Staatswirt- 
schaft hat sich durch Übernahme 
von immer mehr Aufgaben 
enorm vergrößert. Die kalte 
Verstaatlichung schreitet munter 
voran, Abgaben und Steuern 
steigen. 


Politik oben 
beginnt unten 


Weltpolitik und nationale Politik 
beginnen bei Entscheidungen in 
der Familie, Gemeinde oder im 
Kanton. Letztlich bestimmt 
Wirtschaftsmacht die Politik. 
Die arbeitende Bevölkerung al- 
ler Parteien und Gruppen tun 
darum gut, im Blick auf das in- 
ternationale Zinsparasiten- und 
Spekulantentum sich nicht in 
einander bekämpfenden Grup- 
pen ausspielen zu lassen, son- 
dern sich angesichts des gemein- 
samen Gegners an die gemeinsa- 
men Interessen zu erinnern. Für 
alle Schweizer dürfte vor der ge- 
meinsamen Wohlfahrt die Un- 
abhängigkeit der Schweiz ste- 
hen. Diese Reihenfolge be- 
stimmt der Zweckartikel der 
Bundesverfassung, die »Fort- 
schrittliche« aushöhlen wollen. 


Auch wer die Probleme von 
links her angehen will, wird gut 
daran tun, im Gesamtinteresse 
die Aufblähung des Staatsappa- 
rates zu bremsen. Und wer 
rechtsliberal organisiert ist, soll 
in seiner Partei, die. der Großfi- 
rlanz am nächsten steht, der Bil- 


dung von immer größeren Wirt- 


schafts-Konzentrationen sowie 
dem Ausverkauf der Privatwirt- 
schaft oder der Vernichtung vie- 
ler kleinerer Existenzen beson- 
ders entgegentreten. Aber Bür- 
ger, die für das gesunde Maß 
eintreten, haben aber in allen 
Parteien eine Verstärkung nötig. 


Auch die Parteien der Schweiz 
müssen sich daran gewöhnen, 
daß sie mit dem Bürger auch 
außerhalb von Wahlkampfzeiten 
ins Gespräch kommen. Vor al- 
lem sollten die Bürger aufpas- 
sen, daß die Regierung auf wirt- 
schaftlichem Gebiet private Lö- 
sungen anregt und fördert. Auch 
bei uns sollte freiheitliches oder 
kollektives Handeln nicht gegen 
Recht und Ethik verstoßen. 
Nicht alles ist automatisch rich- 
tig, was die Mehrheit bejaht. 
Und mehr Freiheit - angefangen 
bei der Abtreibung bis zum Frei- 
handel - kann auch in die Un- 
freiheit führen. 
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Freimaurerei 


Okkultes 
Logentum 


3. Folge 


Karl Heise 


Es ist uns nahegelegt worden, doch recht weit in den okkulten 
Zusammenhängen auszugreifen, um wirklich einmal voll hineinzün- 
den zu können in die Geschehnisse auch der Gegenwart. Nur allzu- 
leicht fühlt man sich wohl im Netz selbstgesponnener Vorurteile und 
anererbter wie anerzogener unwahrer nationaler Traditionen. Sich 
selbst dabei vielleicht noch betrachten als etwas, das man im Licht 
geisteswissenschaftlicher Erkenntnis gar nicht sein kann, das trägt 
noch obendrein viel dazu bei, noch mehr in Irrtümer sich zu verstrik- 
ken, ein Umstand, der den »Eingeweihten zur linken Hand« freilich 
gelegen kommt, um die menschliche Entwicklung auf immer noch 


schiefere Bahnen zu bringen. 


Wird dem Europäer klar, daß 
die Grundbevölkerung des gan- 
zen europäischen Kontinents - 
und nicht etwa bloß Gallien, 
Griechenland und Irland - 
grundsätzlich kelto-skytisch war 
und daß der »nordische 
Mensch« sich ziemlich gleichmä- 
Big hineinverschmolz in die 
Stammbevölkerung, um diese 
letztere - unter wirklich göttli- 
cher Führung, denn die unter 
den Namen Wuotan, Thorr, 
Freyr, Saxnot bekannten We- 
senheiten sind nicht etwa Gebil- 
de phantastischer Halluzinatio- 
nen, sondern sie sind wirkliche 
geist-göttliche Initiatoren - in 
Hinsicht auf die gesamte Evolu- 
tion des Menschen zu verjüngen, 
dann kann sich gar nichts ande- 
res einstellen als ein gegenseiti- 
ges Verstehen, und daraus auf- 
bauend der wirkliche Völker- 
bund. 


Viel keltisches, aber träge ge- 
wordenes Element liegt noch im 
heutigen Europäer. Alle Träg- 
heitselemente kommen aber ge- 
rade den »Brüder des Schat- 
tens« gelegen, um darin zugleich 
auch die nationalen Egoismen 
besonders des europäisch orien- 
tierten okkulten Logen- und 
Freimaurertums zu verankern. 


Der Hammer 
der Mönche 


Im 15. bis 17. Jahrhundert ist die 
britische Politik so sehr der »Lo- 
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ge« ergeben, daß »Bruder« 
Emanuel Rebold dies zu beto- 
nen für nötig findet. Zuerst 
spielt die Politik in den Streitig- 
keiten der weißen Rose (Haus 
von York) gegen die rote Rote 
(Haus von Lancaster), dann in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts 
und in dem Streit für und wider 
die beiden Großmeister Crom- 
well (die Cromwells sympathi- 
sierten mit den Stuarts). 


Durch die Bemühungen der 
Freimaurer wird der in der Ver- 
bannung lebende König Karl II. 
in die Loge aufgenommen und 
zum Großmeister gewählt. Er 
folgt 1660 seinem - durch die 
Freimaurer unter Großmeister 
Oliver Cromwell dem Fallbeil 
1649 überlieferten - Vater, 
Großmeister Karl I., auf den 
Thron, nachdem Oliver Crom- 
well 1658 gestorben war. 


Es ist aber eine grobe Unwahr- 
heit, wenn behauptet wird, daß 
Karl II. zum Dank für die Ein- 
setzung in die Regierung die 
Freimaurerei zur »königlichen 
Kunst« erhoben habe. »Königli- 
che Kunst« war die Freimaurerei 
- mit Einschluß der alten Myste- 
rien -— von jeher, insofern sie 
wirklich Anspruch auf köngli- 
chen Sinn machen konnte und 
auch wirklich den »König der 
Könige« oder »Baumeister der 
Welten«, das heißt dem Gestal- 
ter und Durchdringer »unserer 
Welt«, Vishwakarma-Ahura 
Mazdao-Osiris-Christus (alles 


Namen für ein und dieselbe gött- 
lich-geistig-königliche Weltma- 
jestät) huldigte. 


Richtig ist aber, daß Karl II. zu 
den okkulten Gesellschaften Be- 
ziehungen pflegte und daß er 
durch die katholischen Mächte- 
gruppen - Einfluß Ludwig XIV. 
von Frankreich und der Jesuiten 
- regierte. Sein Leibarzt Dr. Ed- 
mund Dickenson, ein hermeti- 
scher Okkultist, war für eine Art 
Universalmedizin, die auch die 
Illuminaten kannten. Sindbad 
spricht von einer solchen in der 
bei Max Altmann erschienenen 
Schrift »Das Lebenselixier«. 


Dem Protektor Oliver Cromwell 
vorausgegangen war dessen 
Ahnherr Großmeister Thomas 
Cromwell, der sogenannte 
»Hammer der Mönche«, ein 
Feind der katholischen Kirche, 
der seine maurerische Politik mit 
seinem Kopf zahlte, er wurde 
wegen Hochverrats enthauptet. 
Es ist interessant ein Buch über 
Oliver Cromwells Lebensgang 
zu lesen, das Sarsena - »der voll- 
kommene Meister« - für Brüder 
Maurer 1788 veröffentlichte. 
Dieser das geheime Logentum 
sich zunutze machende, ebenso 
herrschsüchtige als verlogene 
und heuchlerische Oliver Graf 
von Essex benutzte geschickt je- 
ne aus dem Okkultismus kom- 
mende spirituell ewige Wahr- 
heit, daß jeder Nation eine be- 
stimmte Kulturarbeit im Völker- 
leben bestimmt ist, und münzte 
sie zu seinem eigenen Vorteil 
um. 


Am Tisch des 
Königs Artus 


Die wirklichen Logen haben, 
weil sie aus der geistigen, spiritu- 
ellen Welt zum »Tisch des Kö- 
nigs Artus« geladen werden, was 
nicht eine Phrase oder Symbolik, 
sondern eine Wahrheit in sich 
ist, jederzeit Kenntnis von dem, 
was in der Welt notwendig ge- 
schehen muß um der »Brüder«, 
das heißt der großen Menschheit 
willen. 


Das notwendig zu Geschehende 
- das freilich von den »Brüdern 
zur linken Hand« stets zu durch- 
kreuzen versucht wird - richtet 
sich nach den Zeitverhältnissen, 
denn ein Aon oder Zeitgeist löst 
den anderen Aon ab. Hat ein 
Land, ein Volk eine besondere 
Kultur inauguriert, die nur eben 
dieser bestimmten Volkheit 
kraft ihrer besonderen Eigenart 


zukommen kann, dann schließt 
sich eine andere Volkheit an, um 
wieder eine anders geartete indi- 
viduell verschiedene Kultur her- 
vorzubringen. 


Dabei fließen ständig die Intuitio- 
nen aus den geistigen Welten der 
Menschheit zu. Dadurch wird das 
irdische Leben fortgesetzt be- 
reichert und verschönert, und die 
verschiedenen aufeinanderfol- 
genden Kulturen, wie die indi- 
sche, persische, ägypto-chaldäi- 
sche Kultur mit den assyrisch- 
babylonisch-jüdischen Unterfor- 
men, die keltisch-druidisch-ger- 
manische, die große griechisch- 
römische Kultur mit spanisch- 
maurisch-arabischem und mit 
portugiesisch-ostindischem Ein- 
schlag, mitsamt der Erschließung 
Amerikas durch Columbus, die 
besondere italienische, auf die 
feinere Empfindung aufbauende, 
neben der Religion von der Musik 
gekennzeichnete Periode, die 
französische, schöngeistige Kul- 
tur über Moliere und Voltaire zu 
Friedrich dem Großen, dann der 
britisch-großzügige Weltblick, 
der uns die Kenntnis von Ländern 
und Völkern und Sitten aller 
Weltzonen durch hervorragende 
Gelehrte und Weltreisende be- 
sonders zu erschließen vermoch- 
te, weiterhin der Eintritt derdeut- 
schen Mystik, Dichtung, Denkart 
und ernst vertieften Forschung 
ins breite Völkerleben werden so 
erst wirklich klar verständlich. 


Geistige Wahrheiten für 
politische Ränke 


Oliver Cromwell hatte nun wie 
manch anderer »große Meister« 
ein besonderes »Glück«, von der 
»Berufung der Völker« zu hö- 
ren, denn er stand ja mitten im 
Ring der okkulten Brüder. Oli- 
ver Cromwell unterhielt durch 
seine Regierung und sein Parla- 
ment auch tiefgehende Bezie- 
hungen zu dem berühmtem ok- 
kult-mystischen Freimaurer Jo- 
hann Amos Comenius (Komen- 
sky), den er zu sich berief und 
dessen »Pansophie« er politisch 
auswertete. 


Comenius (1592-1671) stand als 
Bischof der Brüdergemeinde 
und Autor von rund 150 Schrif- 
ten und Büchern inmitten politi- 
schen und okkult-mystischen 
Lebens und prophetischen Er- 
lebnis. Zugleich war er mit der 
schwedischen Regierung durch 
Bruder Kanzler Oxernstjerna 
verbunden. 


Aber Bruder Oliver blieb nicht 
uneigennützig, wie das die For- 
derung jener geistigen Logen ist, 
die Bö Yin Rä sehr viel erwähnt. 
Darum fälschte er die geistigen 
Wahrheiten, deren ihm unter 
anderem Robert Fludd, der be- 
rühmte Rosenkreuzer, und Elias 
Ashmole, ebenfalls ein bedeu- 
tender Gelehrter, Alchymist und 
Rosenkreuzer, und der Rosen- 
kreuzer Vaughan manche anver- 


traut haben mochte, in politische 
Ränke um, stürzte Könige und 
Parlamente und ebenso schlug er 
eine Bresche in Hollands Seegel- 
tung und machte sich selber zum 
Protektor über England, Schott- 
land und Irland, Englands Aus- 
sehen nach außen dabei aller- 
dings weithin ausrufend, und im 
16. Jahrundert schon Britan- 
niens Weltherrschaft vorberei- 
tend. 
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Dank seiner freimaurerischen 
Macht schuf er eine Kammer 
von sieben ihm ergebenden Per- 
sonen und vier Sekretären, die 
nach seiner Anweisung schon 
damals den Erdball in vier briti- 
sche Provinzen einzuteilen hatte. 
Die erste Provinz umfaßte 
Frankreich, die Schweiz, die Tä- 
ler von Piemont und Italien. Die 
zweite Provinz betraf die Pfalz 
und die deutschen Lande. Die 


dritte umschloß die nordischen 
Reiche und die Türkei, und als 
vierte englische Provinz bezeich- 
net er ganz Ost- und Westindien. 


Nur ergebende Männer 
Englands 


Was die heutigen britischen 
Freimaurer nun restlos vollzo- 
gen haben, die absolute Welt- 
suprematie ohne jedwede Einre- 
de von außen. Denn Amerika ist 
dank seiner verborgenen und 
bekannten Logenschieber nach 
den eigenen Aussprüchen von 
Bruder Lloyd George und Groß- 
meister Madame Annie Besant 
sowohl »beglaubigter Kriegs- 
agent« wie »Stützpfeiler« Eng- 
lands. Frankreich hat sich über- 
haupt zu fügen. Seine »Groß- 
sprecher« sind nur »ergebene 
Männer Englands«. 


Sarsena berichtet, daß Oliver 
Cromwell als »vorzüglicher« wie 
»eigentlicher erster Meister« 
und Wiedererneuerer der alten 
Freimaurerei anerkannt worden 
sei. Cromwell bildete einen 
Staatsrat von 40 seiner Agenten, 
die ihn und sich selbst als »Be- 
schützer der englischen Frei- 
heit« priesen. Außer dem König 
ließ er auch seinen beiden Vasal- 
len und Logenbrüdern Herzog 
James Hamilton, dessen Name 
dann aber doch von der briti- 
schen Maurerei in vielen Logen 
für alle Zeiten verewigt wurde, 
und Lord Capel die Köpfe ab- 
schlagen und viele andere seiner 
Gegner auf andere Art schwer 
bestrafen. 


Seine »irrlichterierenden« Ge- 
danken von Religion und Politik 
breiteten sich bald in ganz Euro- 
pa aus. Hinter einem Schein von 
Frömmigkeit und Tugend in sei- 
nem äußerlichen Gebahren ver- 
steckte er seinen arglistigen 
Spott über Moral und Religion. 
Als ihn Grimston im Parlament 
als Betrüger anklagte, fiel Crom- 
well auf die Knie, »betete zu 
Gott« und »rief Gott zum Zeu- 
gen seiner Unschuld mit viel 
Feuer und Tränen an«. 


Als man ihn am 16. Juni 1657 
zum König der vereinigten Kö- 
nigreiche in Westminster im An- 
gesicht des »heiligen Steines Ja- 
kobs« — der einst als Kissen Ja- 


Im Tower von London ließ im 
August 1483 Richard Ill. die 
beiden Söhne Eduards IV. er- 


morden. 
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kobs in der Wüste diente und 
noch immer in Westminster als 
okkulte Kraftquelle Verehrung 
findet - krönen wollte, da stand 
sein Freimaurer-Orden auf der 
Höhe. Cromwell aber »begün- 
stigte mit langen Gebeten alle 
seine Handlungen und stürzte 
mittels dieser Gebete alle seine 
Gegner«. Er sagte, er habe sich 
»unter die Toten« begeben, da- 
mit die Logenbrüder die Einge- 
bung erhalten, »auf was für ei- 
nen Fuß sie die Regierung ein- 
richten sollten«. Entweder log 
Cromwell auch damit oder er 
war selbst bereits das Opfer 
pseudo-okkulter Imaginationen 
geworden, wie solche aus »An- 
betung« falscher Götter und fal- 
scher okkulter Praktiken nur zu 
reichlich fließen. 


Krieg der weißen 
gegen die rote Rose 


Den freimaurerischen Bruder- 
krieg zwischen der roten und 
weißen Rose eröffnete während 
der Zeit der Großmeisterwürde 
von Erzbischof Richard Beau- 
champ der grausame König 
Eduard der IV. von England 
(1461 bis 1483). Dieser König 
zerstörte mit seiner Fehde ei- 
gentlich alles das, was Eduard 
II. als so okkult-heilig angese- 
hen hatte. 


Geisteswissenschaftlich betrach- 
tet kann man sich einen größe- 
ren Frevel kaum vorstellen als 
den Krieg der »weißen gegen die 
rote Rose«. Unter dem berühm- 
tem okkultistischen britischen 
König Bruder Eduard III. - dem 
Wiedererneuerer und Großmei- 
ster des im Hosenbandorden 
niedergelegten Rituals - wurde 
im Jahr 1350 der aus dem Jahr 
926 stamende »Charter von 
York« (»weiße Rose«, dem auch 
der deutsche König Bruder 
»Heinrich der Vogelsteller« un- 
terstand), die wohl bedeutendste 
ältere freimaurerische Urkunde, 
durchgesehen, revidiert und neu 
bestätigt. 


Wie in Eduard I., einem östlich 
und westlich eingeweihten Lo- 
genmeister, so haben wir in Edu- 
ard III. einen Träger der königli- 
chen Insignien, der die Loge und 
den Okkultismus in gutem Sinn 
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mit der Politik zu verbinden 
strebte. Eine Verbindung von 
Okkultismus und britischer und 
schottischer Königspolitik be- 
stand freilich schon längst, und 
es nagte auch schon unter König 
Athelstan und seinem Sohn - 
oder Bruder - Edwin, die beide 
schon in den Jahren 924 bezie- 
hungsweise 926 britische Groß- 
meister gewesen sind, in diesen 
frühen Zeiten der alte Neid- 
wurm Hagens am Baum briti- 
schen okkulten Logentums. 


König Athelstan und Prinz Ed- 
win hatten im Jahre 925 den 
»Charter von York« (die Ur- 
kunde der weißen Rose) ganz im 
Geist der ersten Christenge- 
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Der Wahnsinn Heinrichs VI. von England, Enkel Karl VI. von 


Alfred mit Hilfe des Papsttums 
intrigierte, ob ohne dieses, sei 
dahingestellt; jedenfalls erhiel- 
ten die Brüder Freimaurer zwi- 
schen 1000 und 1100 erneut die 
besondere päpstliche Sanktion, 
wogegen das im Geist der wei- 
ßen Rose gedachte Maurertum 
bald erhebliche Einbuße an sei- 
nem inneren Wahrheitsgehalt 
erlitt. 


Die weiße Rose (der »unberühr- 
te Lotus«) war das bei den alt- 
persischen Neros- oder Naurutz- 
testen verwendete Symbolum 
der von der Erdensphäre unbe- 
rührten Sonnengottheit, welcher 
erst viel später als Christus zur 
Inkarnation sich begeben und 


Frankreich, war mit Ursache für die Rosenkriege. 


meinde und der vorangegange- 
nen christlichen Bruderschaften 
geschaffen, in dem der römisch- 
katholische Einfluß nicht galt, 
welcher seit dem Konzil von 
Konstantinopel (869) den göttli- 
chen Geist des Menschen ver- 
neinte und dem Menschen nur 
die sündige, dem Kirchentum 
zur Sühne verfallende Seele 
überließ. 


Gegen diese beiden edlen Lo- 
genbrüder zettelte Prinz Alfred, 
ein Verwandter Athelstans, eine 
Verschwörung an, die dem Prin- 
zen Edwin das Leben kostete. 
Prinz Edwin wurde auf dem 
Meer ausgesetzt und den Wellen 
hilflos preisgegeben. Ob Prinz 


dann den Kampf Ahriman, dem 
»Feldhauptmann« der dunklen 
Scharen, auf Erden führen wür- 
de. Demgegenüber ist die rote 
Rose (die »Tudor-Rose«) das 
Sinnbild des vollzogenen Opfers. 


Der Christus ist nun im Leib des 
Jesus erschienen, um die durch 
ahrimanische Verbindung in 
Schuld gekommene Menschheit 
mit seinem Blut zu erlösen. Im 
roten Blut (rote Rose) spricht 
das höhere Selbst (der Gott in 
Menschengestalt) sich aus, und 
der Leib (das Kreuz, an dem die 
rote Rose befestigt ist und er- 
blüht) ist zugleich auch der 
Kelch oder Gral, der das göttli- 
che Blut umschließt. 


Die endgültige, 
universale Umfälschung 


König Eduard I. von England 
(1272 bis 1307) unternahm als 
Eingeweihter seinen Kreuzzug 
nach Jerusalem. Dabei gab ihm 
sein Freund, der Scholastiker 
und Alchymist Raymundus Lul- 
lus, der in Afrika missionierte, 
das Geld für den Zug wider die 
Türken. Unter Eduard I. und 
Eduard II. fanden die Kämpfe 
gegen den schottischen König 
und Freimaurer Robert Bruce 
II. (1306 bis 1329) statt. 


Uns scheint, daß König Bruce 
nicht wenig unrechtes Wesen in 
den in ursprünglich christlichem 
Geist gedachten Orden von He- 
rodom brachte, als er diesem 
Bruderbunde zu Kilwinning in 
Schottland eine bleibende Stätte 
gab. Es gibt noch heute echtes 
Kilwinning-Maurertum; dieses 
gehört in den Cerneau-Ritus. 
Aber der Cerneau-Ritus wird ge- 
rade seiner Echtheit wegen von 
der führenden politischen bri- 
tisch-angloamerikanischen und 
romanischen Weltmaurerei nicht 
anerkannt, nachdem mit be- 
sonderer Hilfe des verstorbe- 
nen Okkultisten, Theosophen, 
Politikers und Freimaurerpap- 
stes der Yankees, des Generals 
Bruder Albert Pike, die endgül- 
tig-universale Umfälschung der 
gesamten Freimaurerei im Sinne 
des seitdem allein Weltgeltung 
habenden Charleston-Ritus voll- 
zogen worden ist. 


Außerordentlich hervorragend 
als Okkultist war der dritte Edu- 
ard von England (1327 bis 1377), 
der mitsamt seinem tapferen 
Sohn, »dem schwarzen Prinzen 
Eduard« — so benannt nach sei- 
ner schwarzen Parsifalrüstung — 
die Franzosen besiegte. Eduard 
III. erneuerte, angeblich am 19. 
Januar 1344, die im britischen 
Hosenbandorden festgehalte- 
nen, christlichen Einweihungsri- 
ten nach dem Vorbild der »Ta- 
felrunde König Arturs«, so daß 
man in ihm auch einen Vorgän- 
ger des berühmtem Christian 
Rosenkreutz, des Lehrers eines 
allererlesensten Kreises und Rit- 
ters des goldenen Steines, sehen 
kann. 


Eduard III. verdankte seinen 
Sieg zur See bei Sluys vom 24. 
Juni 1340 und seinen kriegeri- 
schen Elan vom 26. August 
1346 von Crecy, in welchen bei- 
den Fällen er die Franzosen 
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schlug, seiner Anrufung der 
Schutzgottheit Englands, dem 
heiligen Georg. Schon nach alt- 
ägyptischem wie biblischem als 
altgriechischen und altgermani- 
schem Glauben hatte und hat ein 
jedes Volk und eventuell jeder 
Mann oder jede Stadt seine be- 
sondere Schutzgottheit. Im be- 
sonderen galt daher St. Georg 
für England als der Stellvertreter 
der universal-kosmischen Natur 
St. Michaels. Die Zeit St. Georgs 
für England ist jedoch erloschen 
trotz der Siege der Briten und 
ihrer okkult-politischen Metho- 
den in der Kriegsführung wider 
die europäischen Staaten in den 
beiden Weltkriegen. 


Britischer Egoismus als 
weltweiter Logengeist 


Es will in unserer Abhandlung 
natürlich keine Geschichte der 
gesamten Logenpolitik gegeben 
sein, eine solche kann erst in 
späteren Zeiten und von ande- 
ren geschrieben werden. Aber in 
einzelne Momente hineinzu- 
leuchten, um zum Verständnis 
der Gegenwart zu verhelfen, das 
ist unsere Absicht. 


In die französische und im weite- 
ren Umfang auch in die deutsche 
Innen- und Außenpolitik hat die 
englische Freimaurerei jederzeit 
eingegriffen, besonders aber, 
seit nach 1717 eine abermalige 
gründliche Umformung des bri- 
tischen Großlogenwesens einge- 
setzt hatte. Dieses neuere briti- 
sche Logentum beherrscht die 
Logenarbeit fast der ganzen 
Welt - der Cerneau-Ritus aus- 
genommen -, denn auch die 
deutsche Johannisfreimaurerei 
ist dem Großlogentum aus der 
letzten britischen Niedergangs- 
periode nachgebildet, bezie- 
hungsweise es sind viele deut- 
sche Logenzweige direkte briti- 
sche Logenschößlinge. 


Damit will aber doch nicht ge- 
sagt werden, daß britischer Ego- 
ismus zum deutschen Logengeist 
geworden sei. Beachtenswert ist, 
wie die britische Freimaurerei 
der Niedergangszeit auf den 
ganzen europäischen Kontinent 
übergreift und der alten Welt 
den britischen Stempel aufprägt. 
In Holland wird die Freimaure- 
rei bald nach der sogenannten 
»Freimaurerreformation« durch 
die Engländer eingeführt, und 
Franz von Lothringen wird ein- 
geweiht unter dem Vorsitz von 
Lord Chesterfield, dem Ober- 
hofmeister Georgs II. von Eng- 
land und Vizekönig von Irland. 


Darauf bringen die Briten die 
Freimaurerei nach Dünkirchen 
(1721), nach Paris (1725) und in 
andere französische und belgi- 
sche Städte. 1732 bekommt 
Hamburg das erste »britische 
Licht«. Nach Spanien und Gri- 
braltar, das den Engländern ge- 
hört, kommt das »Licht« 1726. 
Herzog von Wharton gründet 
1728 die erste englische Loge in 
Madrid. 


Gegen 1736 gründete England 
die ersten schwedischen Logen. 
1737 bringt Sir George Hamil- 
ton die britische Freimaurerei 
nach der Schweiz, zwei Jahre 
darauf ruft die englische Großlo- 
ge die ersten italienischen Logen 
ins Leben. 1740 bekommt Pe- 
tersburg seine erste britische 
Loge. 


Gegen die Verbreitung des frei- 
maurerischen Bruderschaftsge- 
dankens durch England wäre an 
sich nichts einzuwenden, wenn 
Britannia sich als Trägerin ural- 
ter Weisheit bewährt hätte. 
Aber gerade die ins Egoistische 
gekehrte Vorstellung, Träger 
der uralten Weisheit zu sein, 
verschleiert den selbstsüchtigen 
Logen-Großwürdenträger Eng- 
lands den Blick und verhindert 
sie, dem ewigen »Baumeister 
der Welt« (Christus) selber zu 
dienen. 


Britische Politik 
der Logen 


So lassen die Briten unter der 
Führung ihrer Brüder des Schat- 
tens gerade das im Menschen- 
herzen verkümmern, was angeb- 
lich zu bringen sie vorgeben. 
Überall in aller Welt protegiert 
England die im Sinn Britannias 
politisch wirkenden Maurerbrü- 
der. Auch verwendet es sich auf 
diplomatischem Weg für alle in 
politischen Verschwörungen 
verwickelten Freimaurer, deren 
es nur zu viele gibt, um sie den in 
ihren Verschwörer-Landen gel- 
tenden Gesetzen zu entziehen. 
Politisch-maurerische Flüchtlin- 
ge aller Herren Länder finden in 
England eine Zukunft. 


Und es ist das ganze Auswirken 
der Französischen Revolution 
nichts weiter als ein Werk der 
britische Politik treibenden Lo- 
ge. Ein blinder Gehorsam ge- 
genüber einer okkulten Macht. 
die sie geschaffen hat und deren 
Werkzeuge die Freimaurer sind, 
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beseelt die Logen. Daß die Fran- 
zösische Revolution wie auch 
der Sturz Napoleons I. ein Werk 
der britischen Loge ist, werden 
wir noch sehen. 


Daß die britische Loge auch die 
Revolutionen in Spanien 1820, 
in Italien 1830 bis 1860, in Bra- 
silien 1889, in Portugal 1910, in 
Rußland 1905/06 gemacht hat, 
weiß man. Max Doumic, der 
Verfasser der Schrift »Die Frei- 
maurerei, ist sie jüdisch oder 
englisch?«, Akademische Buch- 
handlung Paris 1906, spricht sich 
dahin aus, daß es sich, »vielleicht 
früher, als man denkt!«, in 
Deutschland und erneut auch in 
Italien zeigen werde, wie die 
Freimaurerei — und zwar ist es 
immer die britisch orientierte — 
die Häuser von Hohenzollern 
und Savoyen wegzufegen versu- 
chen werde. 


Auch Holland wurde durch die 
britische Freimaurerei, wie Max 
Doumic sagt, und zwar durch die 
britischen Staatsmänner und 
Maurerbrüder Graf Malmesbu- 
ry, 1782 bis 1793 englischer Ge- 
sandter in Haag, und den be- 
rüchtigten Minister Pitt »im Ge- 
heimen, mit größter Vorsicht in 
den Zustand völliger Bedeu- 
tungslosigkeit versetzt«. 


England will die 
Französische Revolution 


In kurzen Zügen, mit wenigen 


Strichen wollen wir nun ein Bild 
des Sturzes Frankreichs mittels 
der Französischen Revolution 
und der Demütigung Napoleons 
I. zeigen: des Zusammenbruchs 
Frankreichs Ende des 18. und 
bei Beginn des 19. Jahrhunderts 
durch Englands geheimes Lo- 
gen- und Freimaurertum. 


Doumic sagt: »Wir wissen heute, 
daß die Französische Revolution 
durch die Freimaurerei gemacht 
wurde.« Zu ihr gehörten die da- 
maligen Großmächte unter Füh- 
rung Englands, der französische 
Adel, zahllose Mitglieder des 
französischen Parlaments und 
der französischen Geistlichkeit 
und das »hohe« französische 
Bürgertum. 


Die Urheber der Revolution 
sind Engländer und wurmstichi- 
ge Freunde der Engländer. Der 
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Jakobinerklub macht sich das 
Motto der britischen »Freunde 
der Revolution und Freunde der 
Konstitution« zu eigen. England 
will die Französische Revolu- 
tion, weil es durch dieselbe ganz 
ım Sinn und Geist Oliver Crom- 
wells weltbeherrschend wird. 


»Im 17. Jahrhundert gibt es zwei 
Seefahrer-Nationen: Frankreich 
und Holland«, sagt Doumic. 
England sucht sie, um sie beide 
für sich abzutun, »nach alter 
Methode gegeneinander aufzu- 
hetzen«. Schon 1688 hat Britan- 
nien um hohen Preis, den die 
Familie von Nassau dafür ge- 
zahlt hatte, den Großadmiral 
und Statthalter der Niederlande 
Wilhelm III. zum König von 
England berufen, was schon da- 
mals zu einer gewissen Beherr- 
schung der Niederlande durch 
England führte. Die holländi- 
sche Marine verringerte sich; 
nach einem Ausspruch Friedrich 
des Großen war Holland »nur 
noch eine Schaluppe im 
Schlepptau eines englischen Li- 
nienschiffes«. 


Nun genießen Ludwig XVI. wie 
auch seine Gemahlin Marie An- 
toinette zunächst doch eine ge- 
wisse Beliebtheit im französi- 
schen Volk, das durch die total 
demoralisierte Staatsverwaltung 
unter dem Maitressenkönig 
Ludwig XV. recht verbittert ge- 
worden war. Auch steigt Frank- 
reich unter diesem neuen König 
wieder nach außen als Groß- 
macht empor. 


Eine »Großmacht Frankreich« 
mußte aber der britischen Lo- 
genwelt ein Dorn im Auge wer- 
den. Es gefiel den britischen Lo- 
genmächtigen das zu erwartende 
Wiederaufblühen Frankreichs 
unter dem wohlwollenden Lud- 
wig XVI. und seiner sicherlich 
sehr warmherzigen deutsch- 
österreichischen Gemahlin ganz 
und gar nicht. Es verkündeten ja 
die »Geheimen im Hinter- 
grund«, die finsteren Mahatmas, 
allezeit, daß nur England beru- 
fen sei, der Welt den Fortschritt 
und das Heil zu bringen, und 
»Ophioneus«, wie der eigentli- 
che Feldherr der nachtdunklen 
Scharen in früherer Zeit genannt 
wurde, hat überall seine getreu- 
en Helfer im weiten Labyrinth 
der Logen. 


Die Schlangenpfade der 


britischen Verschwörer 


Ludwig XVI. regierte die erste 


Marine der Welt. Sein tapferer 


Admiral Suffren de St. Tropez, 
»der Sieger von Trinkomala und 
Gondelur, der Schrecken der 
Engländer«, wie Alexander Du- 
mas ihn nannte, hatte die stolzen 
Briten in Amerika und Indien 
geschlagen, überhaupt sieben 
große Seesiege zu verzeichnen - 
so etwas konnten die britischen 
»Eingeweihten zur 


Weltgeschichte niedergeschrie- 
ben gelten lassen. 


Obendrein war Ludwig XVI. ein 
moderner Mann, der sogar etwas 
Rechtes von Mathematik, Stra- 
tegie und anderen gesunden 
Wissenschaften verstand, und 
seine hohe Gemahlin äußerte 
nicht nur Teilnahme für Mes- 
mer, sondern hatte auch ein 
Herz für das Leid ihrer Mitmen- 
schen. All das konnte einer nur 
auf kalte Berechnung zu den ei- 
genen Gunsten sich einstellende 
Logenkaste nur im ärgsten Maße 
zuwider sein. 


So schmiedete die britische Lo- 
genmaurerei denn den Plan zum 
Untergang Frankreichs, und die 
ganze Französische Revolution 
wurde das Werk der Briten. Un- 
ter diesem Gesichtswinkel den 
Untergang auch des napoleoni- 
schen Kaisertums betrachtet, be- 
greift man erst richtig auch den 
Verrat des Generals Pichegru 
und seiner Mitverschworenen an 
dem großen Korsen,- denn 
überall stand die britische Lo- 
genmacht als die Leiterin der 
Geschicke. 


Und jene britische Verschwörer- 
clique wußte dabei auch solche 
Schlangenpfade zu wählen, daß 
die den Juden von Ludwig XVI. 
ebenso frei als edelmütig ge- 
währte Emanzipation lediglich 
Wasser auf ihre Mühle brachte. 
1776 hatte Ludwig XVI. Frank- 
reich als die offene Tür für alle 
Juden erklärt, und 1788 war 
Malesherbes damit beauftragt 
worden, den Isrealiten die 
Gleichberechtigung auch wirk- 
lich zu geben, worauf sie 1791 
das Bürgerrecht erhielten. 


Ludwig XVI. hatte noch ein üb- 
riges auf dem »Kerbholz«. Wie 
Max Doumic sagt, unterhandelte 
er mit den Niederlanden, um die 
seit 1689, seit der Erhebung des 
»Stathouders« (Statthalters) 
Wilhelm II. von Oranien zum 
König von England, über den 
Niederlanden schwebende briti- 
sche Suprematie zu beseitigen, 


linken . 
Hand« nicht als im Plan der '‘ 


die gewissermaßen auch über 
Frankreich ihre Arme zu strek- 
ken begann. 


Schon Bruder Oliver Cromwell 
hatte ja durch die gegen die Nie- 
derlande gerichtete Navigations- 
akte den Briten das Übergewicht 
auf dem Meer verschafft. Nun 
erdreistete sich ein französischer 
Monarch, sich zum Schutz seines 
eigenen Landes mit dem bereits 
aus dem Bereiche der Weltkon- 
kurrenz zum Teil verdrängten 
Nachbarland zu verbinden. 


Außerdem hatte Ludwig XVI. 
erlaubt, daß viele seiner Offizie- 
re im Unabhängigkeitskrieg der 
Vereinigten Staaten gegen 
Großbritanniens Weltabsolut- 
heit den Degen zogen. Das alles 
mußte ihm und seiner Politik 
Englands unauslöschlichen Haß 
einbringen. 


Letzten Endes mußte im Vertrag 
von Verailles 1783 Britannia an 
Frankreich Tabago (in den klei- 
nen Antillen), St. Pierre (in den 
Malayen) und Miquelon (in 
Neufundland) abtreten. All das 
brachte die Wut der damals 
schon vom Freimaurer Pitt ge- 
führten Tories gegen Ludwig 
XVlI. auf, und das maurerische 
Spiel verräterischer Intrige setz- 
te mit allen Mitteln ein. 


Rein äußerlich tat England des- 
sen Staatsmann Pitt die Whigs 
mit den Tories einigte, als ob es 
die Revolution bekämpfte. Es 
hat dieselbe aber ebenso ange- 
zettelt wie alle übrigen Revolu- 
tionen der Welt. Die britischen 
Freimaurer hatten bald durch ih- 
re Eideshelfer die Disziplin in 
den französischen Arsenalen, im 
französischen Heer und in der 
französischen Marine so völlig 
unterhöhlt, - in der Marine der- 
art, daß selbst ein Napoleon I. 
sich außerstande sah, Frank- 
reichs Seegeltung, die es durch 
Suffren und Admiral La P&rouse 
unter Ludwig XVI. erlangt hat- 
te, wieder herzustellen. 


Im offenen englischen Parla- 
ment erklärte Lord Mansfield, 
»daß Geld der Briten, das ausge- 
geben würde, um in. Frankreich 
einen Aufstand zu erregen, gut 
angewendetes Geld sein würde.« 


Die Geschichte der geheimen, ok- 
kulten Gesellschaften, aufge- 
zeichnet von Karl Heise, setzen 
wir in der nächsten Ausgabe von 
DIAGNOSEN fort. 


Geheimgesellschaft 


Der Tempel 
der. 
Freimaurer 


Schluß 


Konrad Lerich 


Mit der Aufnahme in das Ateliers des 19. Grades beginnt für den 
Hochgradfreimaurer der Weg zur »vollen Einweihung«, die sich im 
30. Grad vollzieht. Die maurerischen Werkstätten vom 19. bis 30. 
heißen die Areopage, benannt nach dem altgriechischen Gerichtshof 
zu Athen. Sie bilden zusammen die dritte Periode der Erkenntnisstu- 
fen des Schottischen Ritus, der in der Menschheitsgeschichte das 
Zeitalter der Aufklärung und Gewissensfreiheit und die Zukunft der 
Menschheit, die durch den Sieg der Freimaurerei beherrscht werden 
soll, entsprechen. In den Riten und der Symbolik der Areopaglogen 
offenbaren sich in steigendem Maß die kulturpolitischen Doktrinen 
der Freimaurerei, um durch ihre völlige Enthüllung im 30. Grad den 
Inhaber dieser Erkenntnisstufe wirklich zu einem »Wissenden«, zu 
einem »Eingeweihten« der »Königlichen Kunst« zu machen. 


Die Lehren der Areopage der 
roten Maurerei zeigen deutlich 
auf, worauf die Loge in ihren 
eigentlichen und letzten Zielen 
hinaus will: auf den Kampf ge- 
gen die »Vorurteile«. »Vorurtei- 
le« im Geiste der Loge sind das 
Bekenntnis zum Vaterland, zur 
eigenen Nation, das Bekenntnis 
zur angestammten Religion, zu 
einer bestimmten Konfession, 
das Bekenntnis zur Verteidigung 
des eigenen Landes und der ei- 
genen Nation, das Bekenntnis 
zur Gemeinschaft seines eigenen 
Volkes. 


Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit 


Die Hochgradfreimaurerei hebt 
diese Vorurteile auf und setzt an 
ihre Stelle den vaterlandslosen 
Antinationalismus, die kulturel- 
le und politische Überstaatlich- 
keit, die religionslose Gewis- 
sensfreiheit, die kulturelle und 
politische Überbekenntlichkeit, 
die im marxistischen Gottlosen- 
tum ihre aktivistische Ausprä- 
gung findet, den absoluten Pazi- 
fismus um seiner selbst willen, 
der mit dem Antinationalismus 
ursächlich verknüpft ist, das Be- 
kenntnis zur Volksherrschaft, 
zur Herrschaft des marxistischen 
Sozialismus mit seiner Devise 
»Freiheit, Gleichheit, Brüder- 
lichkeit«, die zuerst Wahlspruch 


des französischen Logentums 
war, um dann Leitspruch der in- 
ternationalen Hochgradfreimau- 
rerei überhaupt zu werden. 


Schon der 19. Grad, der des 
»Groß-Pontifex«, der erste 
Areopag, lehrt wie alle übrigen, 
unter gewissen symbolischen 
Begriffen und im freimaureri- 
schen Geist auszulegenden Wor- 
ten den Kampf gegen alle natio- 
nalen und religiösen Werte, Ge- 
setze, Ordnungen und Autoritä- 
ten. Er lehrt den Kampf gegen 
»Unwissenheit«, »Aberglaube«, 
»Dogmatik« und »Fanatismus« 
in jeder Form. 


Jede einzelne Religion 
überwinden 


Der »Großmeister aller symboli- 


schen Logen«, der 20. Grad, be- 
deutet esoterisch das Streben 
des Hochgradfreimaurers zur 
höchsten »Meisterschaft«. Ex- 
oterisch bedeutet er, daß bereits 
diese Erkenntnisstufe über die 
ganze Johannisfreimaurerei sou- 
verän ist. 


Der 21. Grad gibt die Würde des 
»Noachiten oder preußischen 


un. ; Se 
Jacques de Molay (1240-1314), letzter Großmeister des 1307 
vom Papst aufgelösten Templer-Ordens. 


Ritters«. Seine Lehre preist die 
von den Ideen der Freimaurerei 
gelenkte Volksherrschaft, ver- 
wirft die Despotie der Massen, 
die auf die völlige Anarchie aus- 
geht. 


Der »Ritter der königlichen 
Axt«, der Inhaber des nächstfol- 
genden Grades, verpflichtet sich, 
für das Los der arbeitenden 
Klassen zu kämpfen, die Massen 
unter die Führung des Logen- 
tums zu bringen. 


Der 23. und 24. Grad, der »Chef 
des Tabernakels« und der »Prinz 
des Tabernakels«, müssen die 
Volksrechte zu erkennen und 
nach außen hin zu vertreten 
trachten. 


Der »Ritter der ehernen Schlan- 
ge«, der Eingeweihte des nächst 
höheren Areopages, übernimmt 
die Verpflichtung zur Heilung 
der sozialen Schäden in der 
menschlichen Gemeinschaft. 
Ihm folgt der »Prinz der Gna- 
de«, der jede einzelne Religion 
zu überwinden hat, indem er die 
in allen Religionen enthaltenen 
Wahrheiten zu einer Überreli- 
gion zusammenfaßt. 


Der »Ritterkommandeur des 
Tempels« und der »Ritter der 
Sonne«, der 27. und 28. Grad, 
haben bereits alle Stadien reli- 
giöser Zweifel hinter sich und 
stehen auf der Stufe einer über 
alle »Dogmatik«, alle »Vorur- 
teile« erhabenen Ethik und 
Weltanschauung. 


Der Würdenträger des 29. Gra- 
des, des letzten Areopages vor 
der völligen Einweihung, der 
»Großschotte des heiligen An- 
dreas«, gelobt alle freimaureri- 
schen Grundsätze und Pflichten 
zum Wohl der Menschheit im 
kulturellen und sozialen Sinne 
zu verwirklichen. 


Diese Grade, deren symbolische 
Begriffe und rituellen Sinnbilder 
immer deutlicher, wenn auch 
durch schöne, gleißnerische 
Worte verbrämt, das geistige 
Antlitz der Freimaurerei erken- 
nen lassen, werden - wenige 
Ausnahme bestätigen nur die 
Regel - im allgemeinen inner- 
halb des Schottischen Ritus in 
eigenen Logen mit ihren eigenen 
Kulthandlungen nicht gepflegt. 
Sie werden bloß »historisch« 
durch mündliche Mitteilung und 
Ausbeutung den aufsteigenden 
Kandidaten verliehen. Einzig 
und allein der 28. Grad, der des 
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Geheimgesellschaft 
Der Tempel 
der 
Freimaurer 


»Ritters der Sonne«, wird mit 
seinem vollen Brauchtum geübt, 
und es arbeiten in den verschie- 
denen Staaten besondere Areo- 
page dieser Erkenntnisstufe. 


Geistige Zersetzung und 


kulturelle Unterhöhlung 


Nicht zu jeder Zeit konnte und 
wollte die Freimaurerei ihre 
Grundsätze und Ziele im Macht- 
kampf des politischen Alltags, 
im Machtkampf der Parteien 
und Regierungen verfolgen und 
der Verwirklichung näher brin- 
gen. Oft vermied sie es mit Ab- 
sicht und Einsicht, auf diese Art 
von Tag zu Tag und auf kurze 
Sicht Fortschritt, Politik und 
Weltgeschichte zu machen. 


Die großangelegten Pläne, die 
die Meister der »königlichen 
Kunst« mit Winkelmaß und Zir- 
kel auf dem Reißbrett vorge- 
zeichnet haben, ihre weitge- 
steckten Ziele, verlangten viel- 
mehr sehr häufig einen ungleich 
weiteren Horizont, eine Arbeit 
auf lange Sicht, forderten, durch 
eine andere Art Politik, die 
Menschheit mit den Ideen der 
Freimaurerei zu durchsetzen. 
Ein Geheimbund kann auf zwei- 
erlei Art Politik betreiben: Ent- 
weder dadurch, daß seine Orga- 
nisation, nach außen hin Partei, 
die Mehrheit in den gesetzge- 
benden und regierenden Kör- 
perschaften des Staates zu erlan- 
gen und durch diese Einflüsse 
unmittelbar Kultur und Politik 
zu beherrschen und zu lenken 
trachtet. 


Eine Organisation kann aber ru- 
hig auf eine Herrschaft als Partei 
in der unmittelbaren Gegenwart 
verzichten, wenn sie ihre Ideen 
in der Weise wirksam sein läßt, 
daß diese in geistiger Infektion 
die Massen immer mehr und 
mehr durchsetzen und im Ver- 
lauf von Jahren und Jahrzehnten 
jenen Zeitgeist vorbereiten und 
voraus schaffen, aus dem dann 
naturnotwendig ganz bestimmte 
Parteien, ganz bestimmte Geset- 
ze, Ideen und kulturelle Kom- 
plexe hervorgehen müssen. 


Die Politik der schleichenden 
Infektion, die der unauffälligen 
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Durchdringung des ahnungslo- 
sen Volkes durch die Ideen einer 
lautlos wirkenden Geheimorga- 
nisation, die Politik der Prägung 
eines Zeitgeistes, der einmal die 
Herrschaft, aber dann auf allen 
Gebieten, an sich zu reißen ver- 
mag, war zumeist die Politik der 
Schottischen Hochgrade. Durch 
diese Methoden brachte die 
Freimaurerei Jahrhunderte der 
Menschheitsgeschichte in den 
meisten Belangen geistig in ih- 
ren Besitz: das Zeitalter der reli- 
gionsfeindliichen Aufklärung, 
das des revolutionären Liberalis- 
mus, Marxismus und Bolsche- 
wismus. 


Der freimaurerische Geist be- 
herrscht auch heute noch die 


die die Geschicke des Staates auf 
mehr oder weniger wichtigen 
Posten bewußt oder unbewußt 
beeinflussen. 


Die Presse ist in vielen Ländern 
ein restloses Werkzeug des frei- 
maurerischen Geistes. Nicht 
darin besteht die Gefahr einer 
Herrschaft des Freimaurertums, 
daß soundso viele maßgebende 
Persönlichkeiten Mitglieder der 
Loge sind, sondern dadurch, daß 
der freimaurerische Geist in sei- 
ner Ideologie durch Journalistik 
und Literatur, durch Unterricht 
und Volksbildung gerade die In- 
telligenz, die der Loge organisa- 
torisch ferne steht, geistig gefan- 
gengenommen hat. Die geistige 
Zersetzungs- und kulturelle Un- 


Schurze des Großmeisters und der Großbeamten der Verei- 


nigten Großloge von England. 


Weltmeinungen, trotz des ihm 
feindlichen, in manchen Staaten 
zur Macht gelangten autoritären 
Staatsgedankens. Der freimau- 
rerische Geist grassiert nach wie 
vor durch seine willens- und ge- 
dankenbestimmenden Begriffe 
und Schlagworte, Ideen und 
Phrasen gerade in den Köpfen 
jener intellektuellen Schichten, 


terhöhlungsarbeit ist die bewuß- 
te Politik der Hochgrade, ist die 
bewußte »Arbeit« der Areopage 
des Schottischen Ritus. 


Die freimauerische 
Weltkette 


Das »Blaubuch der Weltfrei- 
maurerei« (Wien, 1933) enthält 


einen Aufsatz »Die rote Maure- 
rei«, der mit wenig Aufwand von 
Worten einen ernsten Einblick 
in die organisatorischen und dis- 
ziplinären Grundsätze des 
Schottischen Hochgradsystems 
gewährt. Danach qualifizieren 
sich aus der Bruderkette der 
Johannisfreimaurerei für die Ar- 
beiten des Schottischen Ritus je- 
ne Brüder von selbst, die über 
die interne Logenarbeit hinaus 
gewillt und befähigt sind, als ak- 
tive Experten für bestimmte 
freimaurerische Arbeiten in der 
Öffentlichkeit und oft über die 
Landesgrenzen hinaus organisa- 
torisch zu wirken. 


Soll den freimaurerischen Ideen 
und Prinzipien zur Durchsetzung 
verholfen werden, denn bedarf 
es eben eines Hinausgehens über 
den Wirkungskreis der symboli- 
schen Logen. Da einzugreifen 
und eine systematische interlo- 
gäre Zusammenfassung gewillter 
und befähigter Kräfte zu schaf- 
fen, fällt dem Schottischen Ritus 
zu, der zäh und optimistisch an 
der Verwirklichung seiner mau- 
rerischen Hochziele arbeitet. 
Die Organisation des Schotti- 
schen Ritus ist zur Verfolgung 
und Erreichung seiner weitge- 
steckten Pläne sehr geeignet. 
Das tatsächliche Bestehen einer 
freimaurerischen Weltkette 
durch ihn ist im Gegensatz zu 
den sich oft aus dogmatischen, 
politischen und kulturellen 
Gründen vielfach gegenseitig 
befehdenden Großlogen der 
grundlegende Vorteil für die er- 
folgreiche Tätigkeit der Hoch- 
grade. 


Der Schottische Ritus mit seinen 
36 Obersten Räten (Supr&mes 
Conseils) ist für die gesamte 
Hochgradwelt eine gleiche Lehr- 
art, eine gleiche Arbeitsweise, 
also eine einheitliche freimaure- 
rische Front. Im Zusammenhang 
mit der Auswahl arbeitsfreudi- 
ger Kräfte, durch Berufungen 
und Beziehungen befähigter Ex- 
perten steht die große Durch- 
schlagkraft der kleinen, aber ak- 
tiven Mitgliederzahl. 


Das Prinzip der Diszipliniert- 
heit, der gesteigerten Arbeitslei- 
stung und Systematik wird mit 
der möglichen Einschränkung 
des Zeitaufwandes für Verwal- 
tung und vereinsmäßige Förm- 
lichkeiten verbunden. Der 
Schottische Ritus ist überdies ein 
»Passepartout« zu allen bezügli- 
chen freimaurerischen Werk- 


stätten der Welt und gibt so 
größten Aktionsradius. Der 
Schottische Ritus tritt in jeder 
Weltsituation aus der reinen Be- 
schaulichkeit der unteren Grade 
heraus, geht zur Organisierung 
aktiven Angriffes oder tätiger 
Abwehr in den jeweiligen Auf- 
gaben seiner Kulturaktivität 
über. 


Bruderschaft über Freund 
und Feind 


Als die wirksamsten Mittel zur 
Erreichung seiner Ziele erkennt 
er: Planmäßige Aufklärung im 
freimaurerischen Sinn, insbeson- 
dere Einflußnahme auf die Krei- 
se der Volkserziehung und 
Volksbildung, wie auf die Ju- 
gend selbst; Unterstützung mög- 
lichst aller profanen Organisa- 
tionen und Aktionen, deren Ide- 
en und Ziele mit denen des Frei- 
maurerbundes gleichlinig sind; 
fortlaufende intensive Orientie- 
rung der Bruderschaft über 
Freund und Feind, planmäßige 
Anleitung zu bestimmten Ar- 
beitsleistungen in allen Belangen 
des Weltbundes. 


Der Schottische Ritus sagt von 
sich, daß er durch seine vereinig- 
ten Mittel und Kräfte, durch sei- 
ne Weltverbundenheit und die 
daraus sich ergebenden Einflüs- 
se und weitverzweigten Bezie- 
hungen, sowie durch seine laten- 
te Aktionsbereitschaft Besonde- 
res leisten könne und müsse. 


Der 30. Grad ist die eigentliche 
Spitze des ritualistischen Lehr- 
gebäudes der roten Maurerei. 
Mit ihm erhält der Freimaurer 
die »volle Einweihung«, wird er 
ein wirklich »Wissender« der 
»Königlichen Kunst«, ein 
»höchsterleuchteter Bruder«. 
Die Inhaberschaft des 30. Gra- 
des verleiht die Würde eines 
»Ritters Kadosch« oder, wie sie 
auch heißt, eines »Ritters vom 
weißen und schwarzen Adler«. 


An Stelle Hiram Abifs, des Er- 
bauers des salomonischen Tem- 
pels, dessen Ermordung in der 
Johannisfreimaurerei als rituelle 
Legende eine große Rolle spielt, 
tritt in den Areopagen, in den 
Werkstätten vom 19. bis zum 30. 
Grad, der letzte Templergroß- 
meister Jakob de Molay, der auf 
Befehl König Philipps des Schö- 
nen von Frankreich und Papst 
Clemens V. am 3. März 1314 am 
Scheiterhaufen den Tod fand. 
Die Geschichte der Tempelher- 


ren, des Templerordens (1118 
bis 1314) hatte im 18. Jahrhun- ; 
dert auf eine Reihe freimaureri- 
scher Lehrarten starken Einfluß, 
obwohl auch zwischen Freimau- 
rerei und Templertum kein di-: 
rekter historischer Zusammen- 
hang nachweisbar ist. 


Wie aber der Schottische Hoch- 
gradritus schon den Kapitello- 
gen des Rosenkreuzertum in sei- 
ner Hierarchie, allerdings zu 
gänzlich neuer Ausdeutung 
übernahm, so tat er dies auch in 
seinen Areopaglogen mit dem 
Templertum. Die Hinrichtung 
des Molays findet in der Kult- 
handlung des 30. Grades, im In- 
itiationsritus eine realistische 
Darstellung. | 


Der Lehrgehalt des Ritter-Ka- 
dosch-Grades symbolisiert den 
Untergang des Templertums 
durch die geistige und weltliche 
Gewalt, an deren Stelle der Sieg 
der Gewissensfreiheit gesetzt 
wird. Dadurch, daß der Ka- 
dosch-Ritter durch alle Erkennt- 
nisstufen, durch alle die Mensch- 
heitsgeschichte symbolisieren- 
den Grade hindurchgegangen 
ist, in den Kapiteln alle »Vorur- 
teile« kennen und überwinden 
gelernt hat, ist er zu dieser Frei- 
heit des Gewissens befähigt. 


Geistige Rache und 
Vergeltung 


Der realistische Ritus des 30. 
Grades enthüllt dem Kandidaten 
zum ersten Mal unzweideutig die 
eigentlichenZiele der Freimau- 
rerei: Rache und Vergeltung an 
den Gewalten, die am Tod de 
Molays schuldig sind, die dem 
Sieg der absoluten Gewissens- 
freiheit und damit der Freimau- 
rerei als Feinde gegenüberste- 
hen; Rache und Vergeltung an 
der geistlichen und weltlichen 
Gewalt, an Thron und Altar. Die 
Anschauungen über die Vergel- 
tung der Freimaurer haben zu 
den Gedanken an blutige, physi- 
sche Rache geführt. Geistige 
Rache und Vergeltung, politi- 
scher und kultureller Kampf mit 
dem Gegner der Freimaurerei, 
politische und kulturelle Ausein- 
andersetzung mit den Autoritä- 
ten von Thron und Altar sind 
zumindest der Sinn des Ka- 
dosch-Grades des Schottischen 
Ritus. 


Die Aufnahmezeremonie in die- 
se Erkenntnisstufe enthält eine 
deutliche rituelle Handlung des 


Kandidaten. Wenn der Groß- 
kanzler, das ist der Redner des 
Areopages, in melodramatischer 
Weise die Schilderung der Hin- 
richtung de Molays verliest, muß 
der Aufnahmebewerber gegen 
drei Objekte, die auf dem Altar 
der Loge vor dem Vorsitzenden, 
dem Großkommandeur, liegen, 
symbolisch Degenstiche führen: 
Gegen die Tiara als Sinnbild des 
Papsttums und überhaupt der 
geistlichen Gewalt, gegen die 
Königskrone als Sinnbild der 
weltlichen Macht und gegen eine 
dritte Krone, die Bürgerkrone, 
als Sinnbild der Despotie der 
Massen und der Willkür über- 
haupt. 


Noch einer starken symboli- 
schen Handlung muß sich der in 
den 30. Grad aufzunehmende 
Hochgradfreimaurer unterzie- 
hen: Er muß die drei Säulen der 
Maurerei, die ihm vom 1. Grad 
an bis zum 29. als die Grund- 
pfeiler des Bundes, seiner Orga- 
nisation und Idee heilig waren, 
mit eigener Hand umstürzen. 
Die Worte des Rituals deuten 
diesen Akt dahin, daß der nun- 
mehr in die letzten Geheimnisse 
der Loge eingeweihte Ritter Ka- 
dosch die völlige Vorurteilslosig- 
keit erlangt habe, die unbedingte 
geistige Freiheit, so zwar, daß er 
sogar über alle bisherigen 
Grundsätze und Ideen der Frei- 
maurerei hinausschreitet zum 
Kampf für den Fortschritt, gegen 
jegliche dogmatische Autorität, 
über die Prinzipien der Weisheit, 
Stärke und Schönheit hinaus, die 
ja nur die Pfeiler und Stützen 
jener Maurerei sind, über die 
sich der Kadosch-Ritter durch 
das Wissen der vollen Einwei- 
hung erhoben hat. 


Seit der Gründung der Großloge 
von England, im Jahre 1717, gab 
es fast keine politische Revolu- 
tion, die nicht unter ideeller oder 
personeller Führung der Loge 
gestanden wäre. Große Partien 
der Weltgeschichte sind eigent- 
lich erst nach Aufdeckung der 
freimaurerischen Hintergründe 
ganz zu verstehen und sind erst 
dann ganz durchleuchtet. In den 
liberalistischen und marxisti- 
schen Revolutionen haben die 
Doktrinen und Prinzipien der 
Kadosch-Ritter ihre praktische 
Auswirkung gefunden. 


Die Fürsten 
der Maurerei 


Wir gelangen zur Spitze der 
Hierarchie des Schottischen Ri- 


tus, zu den Ateliers des 31., 32. 
und 33. Grades, deren Würdent- 
räger, die »höchsterleuchteten« 
Brüder, mit einem antimaureri- 
schen Ausdruck die »Fürsten 
der Maurerei« genannt werden. 
Die Werkstätten des 31. und 32. 
Grades heißen Konsistorium. 
Das Atelier des 33. Grades ist 
der Conseil Supr&me, der mit 
dem Obersten Rat, dem Supr£- 
me Conseil, nicht verwechselt 
werden darf. 


In der Gradioge heißen die 
»höchsterleuchteten Brüder«, 
die »volleingeweihten«, wirklich 
»wissenden« Maurer Großin- 
spektor - Inquisitor - Komman- 
deur, Fürst des königlichen Ge- 
heimnisses und Souveräner Ge- 
neral-Großinspekteur. Der ri- 
tualistische Höhe- und Schluß- 
punkt des Schottischen Hoch- 
gradsystems ist die Kulthand- 
lung und Lehrsymbolik des 30. 
Grads des Ritters Kadosch. 


Im 31. bis zum 33., dem letzten 
Grad, sind die ritualistischen Ze- 
remonien auf ein Mindestmaß 
eingeschränkt: In den meisten 
Ländern beschränkt sich das 
Aufnahmeverfahren auf das Ab- 
legen gewichtiger, der höchsten 
Ordensverpflichtung entspre- 
chender Eide. Die Inhaber des 


33. Grades werden mit einem : 


goldenen, die Insignien dieses 
Grades tragenden Ordensring 
vermählt. Da diese hierarchi- 
schen Höchstgrade fast kein Ri- 
tual besitzen, werden sie auch 
die Verwaltungsgrade genannt. 


Aus den Mitgliedern des 33. 
Grades, den Brüdern des Con- 
seil Supr&me, werden in letzter 
Auswahl jene Ordensobern ge- 
wählt, die den Supr&me Conseil, 
den Obersten Rat, die leitende 
und verwaltende Zentralleitung 
des Bundes in einem Staat bil- 
den. Nicht alle Freimaurer des 
33. Grades sind also zugleich 
Mitglied der obersten Ordenslei- 
tung, sondern nur jene, die als 
Aktivmitglieder in den Obersten 
Rat hinaufgenommen werden. 
Der Oberste Rat ist nicht etwa 
als ein 34. Grad anzusehen, aber 
er ist die höchste und letzte In- 
stanz des Ordens, der gegenüber 
alle Hochgradmaurer zu Gehor- 
sam verpflichtet sind. Der Ober- 
ste Rat darf nicht mehr als höch- 
stens 33 Mitglieder zählen. 


Von der Mutterloge der Welt- 
freimaurerei, der englischen 
Großbehörde ausgehend, wur- 
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Geheimgesellschaft 


Der Tempel 
der 
Freimaurer 


den die »Alten Pflichten« das 
Grundgesetz des gesamten Ge- 
heimbundes. Aus dem ersten 
und zweiten Hauptstück, »Von 
Gott und der Religion« und 
»Von der bürgerlichen Obrig- 
keit« handelnd, geht die Stel- 
lungnahme des Logentums zur 
Kirche und Staat unzweideutig 
hervor, wenn auch die Sprache 
eine höchst zweideutige ist, die 
so recht den völligen Relativis- 
mus der freimaurerischen Gei- 
steshaltung zum Ausdruck 
bringt. 


Im Hauptstück, das von der Re- 
ligion handelt, heißt es, daß »der 
Maurer durch einen Beruf ver- 
bunden ist, dem Sittengesetz zu 
gehorchen, und daß er, wenn er 
seine Kunst recht versteht, we- 
der ein dummer Gottesleugner 
noch ein Wüstling ohne Religion 
sein werde«. 


Die Religion der 
Humanität 


Bücher sind darüber geschrieben 
worden, ob diese »Alte Pflicht« 
ein positives Bekenntnis der 
Freimaurerei zur Religion bein- 
halte oder nicht. Der maureri- 
sche Geist legt dieses Grundge- 
setz dahin aus, daß ein Logen- 
bruder wohl niemals ein dum- 
mer Gottesleugner oder ein 
Wüstling ohne Religion sein 
sollte, daß aber nichts dawider- 
steht, ein vernünftiger Gottes- 
leugner, ein philosophischer 
oder politischer Atheist und ein 
moralischer Mensch ohne Reli- 
gion, ein Anhänger der rein po- 
sitiven »Religion« der Humani- 
tät, das heißt der religionslosen 
Diesseitskultur, zu sein. Deshalb 
können marxistische Gottlose, ja 
sogar Führer des Freidenker- 
tums, Gegner jeglichen Kirchen- 
glaubens und überhaupt aller 
Religionen den Logen ohne wei- 
teres angehören. 


Nach dem Vorbild des französi- 
schen Großorients haben man- 
che Großlogen den Gottesglau- 
ben und das Gottessymbol des 
»Allmächtigen Baumeisters aller 
Welten« überhaupt aus ihrer 
Konstitution gestrichen. Auf 
dem Konvent von 1877 beseitig- 
te der Grand Orient de France 
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den Gottesglauben aus seiner 
Verfassung und setzte an seine 
Stelle die Formel: »Die Frei- 
maurerei hat zu Grundsätzen die 
unbedingte Gewissensfreiheit 
und die menschliche Solidari- 
tät.« 


Die Lausanner Konföderation 
der Obersten Räte des Schotti- 
schen Ritus sieht für die Hoch- 
grade einheitlich das Symbol des 
»Baumeisters aller Welten« vor. 
Dieser Gottesbegriff wurde aber 
nur festgelegt, um ein für allemal 
dieser Streitfrage die Spitze ab- 
zubrechen. Es ist keine Blasphe- 
mie, von diesem freimaureri- 
schen Gottesbegriff zu sagen, 
daß er einer bloßen Ehrenmit- 
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gliederschaft im Hochgradlogen- 
tum gleichkommt. 


Ebenso zweideutig und doch 
auch nicht minder eindeutig 
sprechen sich die »Alten Pflich- 
ten« über das Verhältnis der 
Freimaurerei zum Staat aus. Im 
betreffenden Hauptstück heißt 
es: »Der Maurer ist ein friedfer- 
tiger Untertan der bürgerlichen 
Gewalt und muß sich nie in 
Meuterei oder Verschwörung 
gegen den Frieden und die 
Wohlfahrt der Nation einlassen. 
Sollte ein Bruder ein Empörer 
gegen den Staat sein, so muß er 
in seiner Empörung nicht be- 
stärkt werden, obgleich er als ein 
unglücklicher Mann zu bemitlei- 
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den ist, ja, wird er keines ande- 
ren Verbrechens überführt, so 
kann sie ihn doch nicht aus der 
Loge stoßen, und sein Verhältnis 
zu derselben bleibt unverletz- 
lich.« 


Klar spricht dieses Grundgesetz 
aus, daß Empörung wider den 
Staat in den Augen der Loge 
keineswegs jenes höchste Ver- 
brechen ist, das den Ausschluß 
des Logenmitgliedes aus der 
Bruderkette bedingt. Für die 
Loge gilt nur eine Empörung, 


nicht die gegen den Staat, son- 


Logenpaß für den Bruder 
Francois Bordes von der 
Loge La Francaise St. Joseph 
des Arts in Toulouse. 
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dern die gegen die Orden selbst. 
Ist der Bund doch letzten Endes 
auch dem Staat gegenüber sou- 
verän, ein Staat im Staate, der 
seine eigene Gesetzgebung und 
eigene Gerichtsbarkeit hat. 


Das britische Empire ein 
Logenwerk 


Im Zusammenhang mit der poli- 
tischen oder revolutionären Tä- 
tigkeit eines einzelnen promi- 
nenten Freimaurerbruders be- 
dient sich die Loge, um sich zu 
salvieren, gerne der Ausflucht, 
daß das betreffende Mitglied in 
seiner politischen Betätigung als 
Privatmann handle, wofür die 
Loge nicht zur Verantwortung 
zu ziehen sei, womit die Loge in 
keinerlei Verbindung gebracht 
werden dürfe. 


In manchen Fällen mag ja ein 
solcher Sachverhalt vorliegen, 
aber die Loge bedient sich dieser 
Ausflucht notorisch und stets 
auch dann, wenn hinter den kul- 
turellen oder politischen Aktio- 
nen einzelner ihrer Mitglieder 
direkt Logeninteressen und Lo- 
genbeschlüsse stehen. Durch 
diese Sophistik versucht die frei- 
maurerische Geschichtsschrei- 
bung unentwegt bis heute darauf 
einen direkten Anteil des Bun- 
des an bedeutenden politischen 
Geschehnissen abzuleugnen. 


Sie gesteht wohl einzelne Frei- 
maurer als entscheidende Mit- 
spieler ein, läßt aber zwischen 
deren politische Betätigung und 
Zugehörigkeit zum Freimaurer- 
bund kein Ursache- und Wir- 
kungsverhältnis gelten. Und 
dennoch ist die Freimaurerei mit 
ganz außerordentlichen weltge- 
schichtlichen Ereignissen auf 
diese Weise innig verknüpft, daß 
entweder das Logentum als Or- 
ganisation oder der freimaureri- 
sche Geist, die freimaurerischen 
weltanschaulichen Prinzipien als 
Spiritus rector dahinterstanden. 


Am wenigsten lassen sich einzel- 
ne Stadien in der Geschichte 
Englands herausgreifen, die vom 
Willen und Geist der Loge be- 
sonders beherrscht wurden, 
denn die englische Geschichte ist 
seit dem Gründungsjahr der 
Londoner Großloge fast zu- 
gleich eine Geschichte der engli- 
schen Freimaurerei. Es kommt 
nahe an die historische Wahrheit 
heran, wenn ein englischer 
Schriftsteller erklärt hat, daß die 
Größe des britischen Imperiums 
ein Werk des englischen Logen- 
tums ist. 


Nirgendwo sonst ging die Frei- 
maurerei derart, von allem An- 
fang an, in die Weite und Breite, 
wie in den angelsächsischen 


Staaten, im britischen Inselreich, 


allen seinen Kolonien und Do- 
minien und in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Von 
den gegenwärtig mehreren Mil- 
lionen Freimaurern auf der gan- 
zen Erde, machen die angelsäch- 
sischen Brüder fast zwei Drittel 
aus. 


Die Großlogen von England, 
Schottland und Irland, die von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts 
an alle überseeischen Gebiete 
des Imperiums bis in die entle- 
gensten Winkel freimaurerisch 
beackerten, sind im Drei-Insel- 
Reich ein nicht mehr hinwegzu- 
denkender Machtfaktor von 
größter Tragweite. Fast alle 
maßgebenden Persönlichkeiten 
der Wirtschaft, des Handels und 
der Industrie, des Unterrichts, 
der Presse und der Politik, der 
Armee, Marine und der Regie- 
rung sind Logenbrüder. Einzel- 
ne Namen herauszugreifen ist 
gänzlich müßig. 


Freimaurerische 
Gottesdienste in der 
Hochkirche 


Seit dem Jahr 1737, als zum er- 
sten Mal ein Peer von England, 
und zwar Friedrich Ludwig, 
Prinz von Wales, Großmeister 


geworden war, steht das engli-. 


sche Logentum unter dem Pro- 
tektorat des englischen Königs- 
hauses. König Edward VII. war 
einer der mächtigsten Freimau- 
rer seiner Zeit. Die Erzbischöfe 
und Bischöfe der anglikanischen 
Kirche gehören zum Großteil 
dem Beamtenrat der Großloge 
von England an. Freimaureri- 
sche Gottesdienste in den Ka- 
thedralen der Hochkirche sind 
keine Seltenheit. 


Die Freimaurerei konnte sich in 
Großbritannien deshalb so ins 
Ungeheure entfalten, weil sie je- 
derzeit ohne Gegnerschaft da- 
stand. Ihre demokratische, kon- 
servativ-liberale Grundeinstel- 
lung hat das kulturelle Leben 
des Reiches vollständig durch- 
drungen. Die führenden Politi- 
ker der Labour-Party gehören 
einer speziellen Londoner Loge 
an, der »New Welcome Lodge 
5139«. Sie ist die Parlamentslo- 
ge der Unterhausmitglieder der 
Arbeiterpartei. Ihre Gründung 
erfolgte 1929 und erregte großes 


Aufsehen, da der Kongreß der 
Trade Unions den Gewerk- 
schaftsführern ursprünglich den 
Beitritt zur Freimaurerei unter- 
sagt hatte. 


Eine charakteristische Einrich- 
tung, nur in der englischen und 
amerikanischen Logenwelt an- 
zutreffen, sind die sogenannten 
Berufslogen, die »Class-Lod- 
ges«, in denen sich nur Mitglie- 
der einer ganz bestimmten Be- 
rufsschicht vereinigen. So gibt es 
Bauhütten, in denen nur Biblio- 
phile oder nur Elektriker, nur 
Flieger oder nur Magistratsbe- 
amte von London, und wieder- 
um solche Logen, in denen nur 
Juden oder nur anglikanische 
Geistliche Mitglieder sind. 


Die englische Freimaurerei ist 
stark caritativ tätig, gibt Sum- 
men für den Bau und die Erhal- 
tung von Spitälern, Alters- und 
Jugendheimen, Erziehungsein- 
richtungen aus, die nur von den 
Wolkenkratzern an Wohltätig- 
keit der Großlogen in den USA 
überboten werden. Bei den frei- 
maurerischen Grundsteinlegun- 
gen, an denen fast immer das 
ganze Königshaus teilnimmt, er- 
scheinen die Brüder mit allem 
ihrem freimaurerischen Prunk in 
den Straßen der Städte. 


Der 
»Oberste Rat« 


Wie schon ausgeführt, sind die 
»Suprömes Conseils« (Obersten 
Räte) jeweils in ihrem Staat, und 
zwar überall auf der Erde, die 
höchsten leitenden und verwal- 
tenden Oberbehörden der 
Hochgrade des Schottischen Ri- 
tus und damit mittelbar auch der 
Johannislogen. Ihr organisatori- 
scher Dachverband, ihre Welt- 
vereinigung, die auch durch eine 
weltanschauliche Prinzipiener- 
klärung zusammengehalten wird 
und einen einheitlichen Ritus, 
eine einheitliche Symbolik und 
überhaupt eine einheitliche frei- 
maurerische Weltfront darstellt, 
ist die 1875 von sämtlichen da- 
mals bestehenden Obersten Rä- 
ten gegründete »Konfödera- 
tion« von Lausanne. 


Alle seit diesem Jahr neugegrün- 
deten Supr&mes Conseils müs- 
sen der Lausanner Vereinigung 
angeschlossen werden, deren 
Satzungen und Ordenskonstitu- 
tionen annehmen, um von den 
übrigen Schottischen Groß- 
mächten als »gerecht und voll- 


»regulär« be- 
anerkannt zu 


kommen«, als 
zeichnet und 
werden. 


Der Oberste Rat stellt ebenso 
wie die leitende Behörde der 
Johannisfreimaurerei, die Groß- 
loge, bloß eine Art Ministerkol- 
legium dar, das bei der Großloge 
aus den Großbeamten, beim 
Obersten Rat aus den Souve- 
ränen Generalgroßinspektoren 
gebildet wird. Der Chef des 
Obersten Rates heißt »Sehr 
mächtiger Souveräner Groß- 
kommandeur«. Ihm zur Seite 
stehen, ähnlich wie bei der Jo- 
hannisgroßloge, sein Stellvertre- 
ter der Generalgroßsekretär 
(äußere Angelegenheiten), der 
Großkanzler (innere Angele- 
genheiten), der Großredner, der 
Großsiegelbewahrer, die beiden 
Großaufseher und der Groß- 
schatzmeister. 


In den Obersten Räten hat die 
Aktivistik der Freimaurerei ihre 
reinste und restlose Verkörpe- 
rung gefunden, ist die Exoterik 
vollständig an Stelle der Esote- 
rik, die Außenarbeit vollständig 
an Stelle der Innenarbeit getre- 
ten. Sie sind die eigentlichen und 
innersten Aktionszentren des 
Weltlogentums. 


Die Freimaurerei ist durch ihre 
Grundideen der Toleranz, das ist 
der Überbekenntlichkeit, des In- 
ternationalismus, das ist der 
Übervolklichkeit, und über- 
haupt durch ihre Stellungnahme 
zu allen irdischen und überirdi- 
schen Werten dem völligen Re- 
lativismus verschworen. Eine 


. derartige, aufs absolut Relative 


gestellte Geisteshaltung kann 
niemals Wesen erzeugen, son- 
dern nur Unwesen treiben. Eine 
derartig, schon der Theorie nach 
ohne Charakter bestehende 
Weltanschauung kann auch im 
Praktischen nur einen Handel 
und Wandel ohne Charakter mit 
sich bringen. Doch ist die Loge 
um alle diese Fragen bei weitem 
nicht besorgt: Geht es ihr doch 
in erster und letzter Linie um die 
Verfolgung ihrer machtpoliti- 
schen Ziele. 


Dr. Konrad Lerich war bis 1932 
Mitglied des Freimaurerbundes, 
in dem er die höchsten Grade und 
Ämter erwarb: Er war Inhaber des 
33. und letzten Grades, Aktivmit- 
lied des Obersten Rates für 
sterreich, Großbeamter der 
Großloge von Wien, Vorstands- 
mitglied der »Allgemeinen Frei- 
maurer-Loge« (Basel), Meister 
vom Stuhl der Hochgradloge 
»Voltaire«. 
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Politisches Lexikon 


Was ist der 
Isis-Kult? 


Der Isis-Kult wurde im alten Agypten bereits in der dritten Dynastie 
des alten Königreichs, ungefähr 2800 vor Christus, geschaffen und 
stellt die früheste Ausformung der rückständigen Ideologie der Mut- 
teranbetung dar. Wie die Priester des Isis-Tempels — selbst gläubige 
Anhänger — wußten, brachte der Isis-Kult alle Elemente zusammen, 
die man brauchte, um eine Bevölkerung zu kontrollieren, auszubeu- 


ten und zu zerstören. 


Zu diesen Elementen des Isis- 
Kults gehören: Verschiedene 
Psychosen induzierende Dro- 
gen; einförmige, hetronome Tö- 
ne, um die Wirkung der psycho- 
tropen Substanzen zu ergänzen 
und ein soziales Klima zu schaf- 
fen, das dem vermehrten Dro- 
genkonsum förderlich. ist; die 
Schaffung synthetischer Kulte 
aus dem ursprünglichen Isis-My- 
thos, die dem Psychoprofil der 
Zielbevölkerung angepaßt, das 
heißt, die »religiöse« Ausfor- 
mung einer sozialen Pathologie, 
mit der gesetzesmäßiges rationa- 
les Denken und sozialer Zusam- 
menhalt unterminiert wird; die 
Durchsetzung eines politisch- 
ökonomischen Modells, in dem 
die Zielbevölkerung an geisttö- 
tende _Sklavenarbeitsprojekte 
wie den Pyramidenbau gefesselt 
war. 


Das Urbild 
der Hexe 


Diese Kombination wurde im 
20. Jahrhundert vom Tavistock- 
Institut des britischen Geheim- 
dienstes in London weiter ver- 
feinert und zur Einleitung einer 
»Gegenkultur« in den Vereinig- 
ten Staaten und Europa benutzt 
- mit den gleichen Drogen, Ha- 
schisch und Meskalin, die von 
der antiken Priesterschaft be- 
nutzt wurden, um jenen schizo- 
phrenen Zustand der bestiali- 
schen Isis-Weltsicht zu er- 
zeugen. 


Die Isis-Weltsicht wird von dem 
Glauben an ein magisches, inko- 
härentes Universum beherrscht. 
Die Anziehungskraft der Isis- 
Mutterkult-Ideologie auf rück- 
ständige Bevölkerungsschichten 
ist nicht überraschend. Der Va- 
ter ist traditionell das Symbol 
der »Rationalität«, jemand, der 
in der Außenwelt wirkt. Das 
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nach Christus, an und beschrieb 
in seinem »Gottesstaat«, wie 
heidnische Kulte die städtische 
Zivilisation zerstörten. 


Verschiedene Versionen des ur- 
sprünglichen Isis-Mythos, wie 
sie der Kultanhänger Plutarch 
im 2. Jahrhundert nach Christus 
dargestellt hat, beschrieben den 
paranoid-nekrophilen Charakter 
der Götzen Isis und ihrer Brüder 
Osiris (gleichzeitig ihr Mann) 
und Seth. Die Geschichte hört 
sich so an: Seth verleitet Osiris, 
sich in einen Sarg zu legen, den 
Seth dann sofort zuschlägt und 
in den Nil wirft. Osiris’ Körper 


schwängert Osiris seine Schwe- 
ster-Frau Isis, und sie bringt Ho- 
rus, den Falken, zur Welt. Dies 
ist die Grundlage für die spätere 
Manipulation des Marienkults. 


Die Schlange 
als Symbol 


In den Mythen ist Isis die Göt- 
tin-Mutter-Erde und Schöpferin 
impotenter Männer. Osiris ist 
der Gott der Unterwelt, wäh- 
rend Horus verschiedene Ge- 
stalten annimmt: als König 
(Pharao) auf Erden, als Gott, 
der seinen Vater Osiris an den 


psychologische Profil der Mutter 
ist das des ewigen »Opfers«, das 
von der aktiven Mitwirkung in 
der Außenwelt abgeschntiten 
auf »Heim und Herd« be- 
schränkt ist und die Welt als von 
undurchsichtigen und gefährli- 
chen Kräften beherrscht ansieht. 
Es ist ganz bestimmt kein Zufall, 
daß sich in der Bibliothek des 
Tavistock-Instituts ein dickes, 
altes und oft benutztes Werk 
über die Geschichte von Mutter- 
kulten in den vergangenen 
Jahrtausenden befindet. 


Frühe humanistische Netzwerke 
zeigten sehr große Einsicht, als 
sie - im Rahmen des Versuchs, 
das Isis-verseuchte Römische 
Reich zu stürzen — das philoso- 
phische und psychologische Pa- 
radigma der vom Vater be- 
herrschten Dreifaltigkeit des 
christlichen Neuen Testaments 
gegen die Mutter-dominierte 
Dreieinigkeit von Isis-Osiris- 
Horus einsetzten. Der heilige 
Augustinus griff zum Beispiel 
offen Apuleius, den Isis-Kult- 
Anhänger des 2. Jahrhunderts 


Amulette von 
Isis-Anbetern: 
von links oben 
Emblem der Ro- 
senkreuzer, Amu- 
lett von Madame 
Blavatsky und 
Emblem der 
Theosophischen 
Gesellschaft. 


wird ans Ufer geschwemmt und 
Isis befreit ihn. Seth jedoch fin- 
det den geretteten Körper, zer- 
reißt ihn in Stücke und wirft die 
Stücke in den Nil zurück. 


Isis, das Urbild der Hexe, fischt 
alle Stücke, außer Osiris’ Phal- 
lus, aus dem Nil heraus und setzt 
ihn als kastrierten Mann wieder 
zusammen. Wunderbarerweise 


Feinden der Mutter rächt. Spä- 
ter nimmt er Züge des Sonnen- 
gottes Re an und wird Prototyp 
des Apollo. 


So erstaunlich wie es dem nor- 
malen Leser auch erscheinen 
mag, auch der ägyptische Mist- 
käfer, der Heilige Skarabäus, 
wird in antiken Darstellungen 
des Isis-Kults oft als Sonnengott 


bezeichnet. Dieser Käfer bildet 
aus dem Kot von Huftieren 
mehrere große Kugeln, in die er 
seine Eier legt und dann im Sand 
vergräbt. Für die perverse Phan- 
tasie der Isis-Priester war es ein 
Symbol der aufgehenden Sonne, 
wenn der Heilige Skarabäus sei- 
ne Kotkugeln aus dem Sand her- 
ausgrub. 


Die Schlange war das Symbol 
von Osiris’ Phallus, der von Kör- 
per und Geist getrennt war, 
ebenso war sie ein Symbol zügel- 
loser Sinnlichkeit, unbeeinflußt 
von menschlicher Vernunft, des 
Bösen. Das Wissen der Pharao- 


nen über die inneren Geheim- 
nisse des Isis-Kults ist oft als Ko- 
bra dargestellt worden, die aus 
der Stirn des Pharaois hervor- 
kommt. 


Die Schlange taucht in der jahr- 
tausendealten Symbolik des Isis- 
Kults auch als Tier auf, das sich 
in den eigenen Schwanz beißt: 
ein Symbol der Selbstzerflei- 
schung, ein angemessenes Bild 
dafür, wie ohne abwägenden 
Verstand und durch die Ver- 
herrlichung reiner Sinnesgelüste 
Fortschritt unmöglich ist. Der 
Tod ist die notwendige Folge, 
eine Tatsache, die im folgenden 
Zitat aus dem ägyptischen 
»Buch der Toten« zum Aus- 


Naturkost-Urlaub 


Die mutterdominierte Dreieinigkeit von Isis (rechts), Osiris 
(Mitte) und Horus. Bild links: Die Göttin Isis. 


druck kommt: »Das Buch der 
Toten prophezeit, daß am Ende 
der Zeit die Welt in den Urzu- 
stand gleichförmigen Chaos zu- 
rückkehren und Atum (der Göt- 
tergott) erneut zur Schlange 
werden wird.« 


Die reaktionären Elemente der 
späteren Rosenkreuzer und der 
protofaschistischen Theosophi- 
schen Gesellschaft sowie Helena 
Blavatsky, Verfasserin des Bu- 


=Thes »Isis Unveiled«, benutzten 


alle das Bild der Schlange, die 
sich in den Schwanz beißt, als 
Symbol ihrer Kulte. Sowohl Bla- 
vatsky und ihr Protege Rudyard 
Kipling, benutzten das Horus- 
Re-Apollo-Symbol der Sonne, 
das Hakenkreuz, als persönli- 
ches Totem. 


Das Kernelement des Isis-My- 
thos, der Vorrang sinnlichen 
Vergnügens vor der Freude 


%* Naturkost schmeckt, bekommt und macht vital 

%* Naturkost, wenn Sie gerne gut und gesund essen 
%* Täglich gartenfrische, vitalstoffreiche Salate 

%* Spezialität: Selbstgebackenes Holzofenschrotbrot 


%* Mageres, biologisches Fleisch - Legefrische Eier 
%* Tägl. frisch aus biol. Milch: Butter, Quark, Kefir 
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schöpferischer Geistestätigkeit, 
findet sich in den zahllosen ver- 
klärten Porträts von Isis-Maria 
als Mutter, die das Kind Horus- 
Jesus säugt. 


Die Kontinuität des Isis-Kults 
kann aus dem alten Ägypten 
über die Kopfen, die Manichäer, 
die Gnostiker bis auf die Ritter 
vom Heiligen Grab zu Jerusalem 
bis in die Gegenwart verfolgt 
werden. Ein Agent der Ritter 
vom Heiligen Grab, der schotti- 
sche König Robert Bruce im 14. 
Jahrhundert, führte die Isis-An- 
betung dann in die britische Ge- 
heimdienstpraxis ein. 


Nach der erfolgreichen amerika- 
nischen Revolution sahen es die 
Briten dann als vorrangig an, ih- 
re Möglichkeiten zur Subversion 
humanistischer Tendenzen zu 
vervollkommnen. Unmittelbar 
nach Vereitlung von Napoleons 


Ägypten-Unternehmen 1798 
und der Übernahme der franzö- 
sischen Forschung über Isis- 
Techniken begannen die Briten 
in Oxford und Cambridge ausge- 
dehnte Studien über Isis-Kult- 
Praktiken. 


Die Ergebnisse dieser Studien 
mit ihrem besonderen Nach- 
druck auf Drogen gaben dann 
einen starken Anreiz, 1828 die 
Firma Jardine, Matheson als 
Front für den Opiumhandel zu 
gründen. Die Opiumkriege ge- 
gen China waren ein erster gro- 
ber Versuch, im 19. Jahrhundert 
das zu wiederholen, was die Isis- 
Priester mehr als 4000 Jahre 
vorher praktiziert hatten. Hun- 
dert Jahre später, in den 20er 
Jahren, wurde die Entwicklung 
von Isis-Techniken dem Royal 
Institute for International Af- 
fairs (RITA) in London und dem 
mit ihm zusammenhängenden 
Tavistock-Institut unterstellt. 


Befürwortung der 
Schizophrenie 


Auf der Höhe der »Gegenkul- 
tur«-Bewegung in den Vereinig- 
ten Staaten Ende der 60er Jahre, 
als Jugendliche ermuntert wur- 
den, das Lebenssymbol des Osi- 
ris zu tragen, war der Direktor 
des RIIA, Andrew Schonfield, 
Mitglied des Verwaltungsrates 
des Tavistock-Instituts. 1967, 
während Schonfields Amtszeit 
im RIIA und Tavistock-Institut, 
veröffentlichte der führende 
Psychologe des Tavistock-Insti- 
tuts, R. D. Laing, seine drogen- 
freundliche Abhandlung über 
die Gegenkultur »Phänomeno- 
logie der Erfahrung«, in der 
Schizophrenie offen befürwortet 
wird. 


Das Tavistock-Institut ‚erhielt 
damals erhebliche Summen von 
der Ford-Foundation, dem briti- 
schen Zentrum für Umweltstu- 
dien, dem britischen Verteidi- 
gungsministerium, von Timothy 
Learys Harvard-Universität und 
rund 23 000 Dollar vom Sozial- 
wissenschaftlichen Forschungs- 
rat, dessen Vorsitzender Schon- 
field war. 


für Umweltbewußte 


%* Gesunder Boden - Gesunde Pflanze - Gesunder Mensch 
%* Seit 1950 biologisch-dyn. Land- und Gartenbau 

%* 6000 m? Salat- und Gemüseanbau - 4 Gewächshäuser 
%* Biol. Getreideanbau - Mahlfrische Verarbeitung 

% Natürliche Tierhaltung - Biologisches Futter 

%* Eig. biologische Erzeugung garantiert Qualität 


Netzwerke 


Mafia 


eine 


britische 
Schöpfung 


Die Mafia ist weder ein »sizilianisches Phänomen« noch ursprünglich 
»Made in Sicily« und dann in die Vereinigten Staaten exportiert 
worden. Sowohl die Mafia italienischen Ursprungs als auch die 
irische, amerikanische und schließlich die chinesische Mafia sind 
nichts als Verzweigungen und verteilte Kontingente der britischen 
Geheimdienste, und dies schon mindestens seit der Zeit des briti- 
schen Admirals Horatio Nelson. Auch die korsische Mafia fällt nicht 
aus dem Rahmen, auch sie steht unter der Kontrolle des britischen 


Secret Intelligence Service. 


Wir sind uns darüber im klaren, 
daß diese Realität bei unterin- 
formierten Lesern eine psycho- 
logische Schwierigkeit aufkom- 
men läßt, die man gemeinhin als 
»Skeptizismus« kennt. »Glau- 
ben Sie nicht, daß Sie nicht doch 
ein bißchen übertreiben? Wie 
sollen diese britischen Geheim- 
dienste denn alles kontrollieren 
können?« 


Das weltweit organisierte 
Verbrechen 


Die britischen Geheimdienste 
kontrollieren nicht alles, aber 
man kann gut und gerne sagen, 
daß sie bei jedem Übel, das die 
heutige Welt heimsucht, ihre 
Finger im Spiel haben. Nun 
nützt es aber wenig, auf der Stra- 
ße den nächstbesten Mafioso an- 
zusprechen und ihn zu fragen, ob 
er irgendwelche Briten kennt. So 
einfach sind die Verbindungen 
nicht, aber sie existieren. 


Mit den Büchern und Dossiers, 
die über die Mafia und das orga- 
nisierte Verbrechen geschrieben 
wurden, lassen sich Regale fül- 
len. Kein einziges davon kommt 
der Realität nahe. An dieser 
Stelle soll es genügen, einen kur- 
zen historischen Abriß des Phä- 
nomens Mafia als Produkt der 
Geheimdienste ihrer Majestät zu 
geben. 


Um mit all diesen Märchen über 
die Mafia aufzuräumen, muß 
man zunächst einmal feststellen, 
was sie nicht ist. Das weltweite 
organisierte Verbrechen, wie wir 
es heute kennen, ist kein Aus- 
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wuchs der feudal-ländlichen 
Rückständigkeit Siziliens. Si- 
cherlich wird es in jedem Teil 
der Welt, wo die »Idiotie des 
Landlebens« herrscht, Zusam- 
menschlüsse geben, die diese 
Rückständigkeit reflektieren. 
Diese Organisationen reflektie- 
ren und institutionalisieren die 
in der Bevölkerung allgemein 
vorhandene Neurose. Dieses 
Phänomen ist weiterverbreitet; 
man findet es in allen Vereini- 


gungen mit Stammescharakter, 
die für Armut und Rückständig- 
keit typisch sind. Das gilt für 
Korsika und Sizilien genauso wie 
für Irland und die unterentwik- 
kelten Regionen Frankreichs 
und Spaniens, ganz zu schweigen 
von der »Dritten Welt«. Erfüllt 
nicht der Hokuspokus der Wil- 
den vom Amazonas annähernd 
die gleiche Funktion, den glei- 
chen magischen Zweck wie ein 
sizilianischer »Pate«? 


Syndikat mit Milliarden- 
Umsatz 


Diese Frage muß bejaht werden, 
aber damit ist die Mafia noch 
lange nicht erklärt. 


Genausowenig kann man die be- 
sonders in Italien von anglophi- 
len Kreisen der »Linken« ver- 
breitete Lüge hinnehmen, die 
Mafia sei ein Ausdruck »christ- 
demokratischer Herrschaft«. 
Einige Fraktionen der Democra- 
zia Cristiana und besonders die- 
jenigen des wichtigsten Werk- 
zeuges des Oligarchentums, 
Amintore Fanfani, stecken zwar 
tatsächlich mit der Mafia unter 
einer Decke, aber nicht die Par- 
tei im allgemeinen. Im Gegen- 
teil, ein anderer Teil der Christ- 
demokratie wurde das Opfer ei- 


Mafia-Gründer Giuseppe Mazzini brachte das organisierte 
Verbrechen Siziliens in die Vereinigten Staaten. 


ner britischen Mafia-Verschwö- 
rung, wie der Fall Aldo Moro 
zeigt. 


Kriminelle Vereinigungen mit 
lokalistischem Charakter ent- 
wickeln sich nicht automatisch 
zu so ausgeklügelten internatio- 
nalen Apparaten, wie es das 
Netz der Mafia heute darstellt. 
Einige kleine Schurken, und sei- 
en sie auch noch so verbreche- 
risch, wären niemals fähig, aus 
dem Nichts heraus ein kriminel- 
les »Syndikat« mit einem Um- 
satz von Milliarden Dollar pro 
Jahr aufzubauen. 


Einige historische Hinweise auf 
die Ursprünge des heutigen or- 
ganisierten Verbrechens mögen 
jeden Zweifel ausräumen. Die 
Mafia wurde in Sizilien während 
der Erhebungen von 1821, 1831 
und 1836 gegen die Bourbonen- 
Herrschaft bekannt. Hinter die- 
sen Aufständen steckte England, 
das seit der Zeit des Admirals 
Horatio Nelson und der blutigen 
Niederwerfung der Republik 
Neapel (1799) im Mezzogiorno 
einen unheilvollen Einfluß aus- 
übte. Die sizilianische Mafia war 
nichts anderes als die »ortsange- 
paßte« Form britischer Organi- 
sationen wie der Freimaurer und 
Carbonari. 


Die sowjetische - Zeitschrift 
»Ogonjok« bestätigte vor kur- 
zem diese Analyse: »Die Mafia 
entstand in der Mitte des letzten 
Jahrhunderts und stand mit dem 
Anführer Mazzini in Verbin- 
dung. Es begleitete sie der Slog- 
an: Mazzini Autorizza Furti In- 
centi Avelenamenti (Mazzini be- 
fiehlt Diebstähle, Brandstiftun- 
gen und Giftmorde — Mafia)«. 


Die Mafia entstand als eines der 
wesentlichsten Nebenprodukte 
britischer Subversion des Vati- 
kans und der führenden Unter- 
nehmerkreise der »Gründer- 
zeit«. 


Mafiosi sprechen 
Englisch 


Mazzini selbst war für einen gro- 
ßen Teil dessen verantwortlich, 
was in jener Zeit als schlecht, als 
mafiosi galt. Er trug das organi- 
sierte Verbrechen Siziliens in die 
Vereinigten Staaten, natürlich 
aber im Rahmen eines britisch- 
imperialistischen Gesamtplanes. 
Als der britische Premier Lord 
Palmerston, der berüchtigte 
»Opiumlord«, 1866 starb, be- 
gann Mazzini auf Geheiß der 


britischen Geheimdienste und 
Strategen mit der Umstrukturie- 
rung eines der wichtigsten In- 
strumente des britischen Empi- 
re, der Freimaurerei des schotti- 
schen Ritus. 


Zusammen mit dem amerikani- 
schen Südstaaten-General Al- 
bert Pike, der unter anderem 
den Ku Klux Klan schuf, rief 
Mazzini den »neuen und refor- 
mierten Palladianischen Ritus« 
des schottischen Ritus ins Le- 
ben. Lady Queensborough 
schrieb dazu in ihrem Buch »Oc- 
cult Theocracy«: »Die Existenz 
dieses Ritus sollte streng ge- 
heimgehalten werden und in den 
Logen und inneren Schreinen 
anderer Riten nicht erwähnt 
werden. Zu Beginn mußten sie 
(Mazzini und Pike) sich haupt- 
sächlich auf jene Eingeweihten 
der alten und akzeptierten 
Schotten verlassen, die dem Ok- 
kultiimus schon verfallen 
waren«. 


Diese Operation Mazzinis und 
Pikes stand ganz bewußt in der 
Tradition des Isis-Kultes in der 
Freimaurerei. »Palladianismus« 
ist in Wahrheit ein »luziferischer 
Ritus«, der auf einen manichäi- 
schen, neognostischen Glauben 
zurückgeht, der die »Dualität 
der Gottheit« postuliert, das 
heißt die »Gleichberechtigung« 
von Gut und Böse. Mazzinis 
Operation stand in engem Zu- 
sammenhang mit der Schaffung 
der B’nai B’rith (Unabhängiger 
Orden der Söhne des Gelobten 
Landes) durch Rotschild und 
Disraeli und der Schaffung des 
Ku Klux Klan. Beide Organisa- 
tionen übernahmen die Struktur 
und die Mitglieder der Knights 
of the Golden Circle (Ritter des 
Goldenen Kreises), einer bri- 
tisch liierten amerikanischen 
Geheimgesellschaft, die unter 
anderem für die Ermordung des 
Präsident Abraham Lincoln ver- 
antwortlich war. Der Ku Klux 
Klan übernahm neben der Sym- 
bolik des Isis-Kults auch den 
Namen von den Rittern des Gol- 
denen Kreises: auf griechisch 
bedeutet Kreis »kyklos«. 


Auf der Gehaltsliste der Roth- 
schilds standen unter anderem 
auch die Anarchisten Bakuin 
und Herzen, die zusammen mit 
der anderen Richtung der schot- 
tischen Freimaurerei zu den 
Anomina assassini gehörten, ei- 
ner internationalen britischen 
Organisation, die Attentate auf 
ausländische Staatsoberhäupter 


ee 


und politische Feinde Englands 
verübte: Lincoln wurde umge- 
bracht, der russische Zar Alex- 
ander II. wurde 1881 Opfer die- 
ses Komplotts, während die zu 
selbständig gewordene britische 
Marionette Napoleon Ill. nach 
dem fehlgeschlagenen Attentat 
eines Mazzini-Agenten, des An- 
archisten Orsini, sich wieder fest 
in britische Hand begab. 


Hauptorganisator der 
Opiumkriege 


Wenn man betrachtet, welche 
Zentren Mazzini und Pike sich 
für ihr »palladianisches« Terror- 
netzwerk aussuchten — Washing- 
ton für Nordamerika, Montevi- 
deo für Lateinamerika, Neapel 
für Europa, Kalkutta für den in- 
dischen Subkontinent und Port 
Louis (Mauretanien) für den 
südatlantischen Raum - sind da- 
hinter leicht die Umrisse der bri- 
tisch-imperialen Pläne zu er- 
kennen. 


Bevor man zur »Reinkarnation« 
dieser Operation des britischen 
Geheimdienstes im .organisier- 
ten Verbrechen und dem inter- 
nationalen Terrorismus des 20. 
Jahrhunderts, insbesondere zur 
Wiedergeburt der Mafia wäh- 
rend der amerikanischen Prohi- 
bition, kommt, steht ein Pro- 
blem an, das, obwohl es den Fer- 
nen Osten betrifft, in engem Zu- 
sammenhang mit den bisher dar- 
gestellten Fragen steht. Etwa zur 
gleichen Zeit, als Admiral Nel- 
son Süditalien verwüstete, ka- 
men britische Strategen zu dem 
Schluß, daß ihr Empire »neue 
Märkte« zum Plündern und eine 
breitgefächerte Palette von Pro- 
dukten brauchte, um den Kon- 
kurs der bereits bankrotten briti- 
schen Wirtschaft zu vermeiden. 
Hier beginnt die Geschichte des 
heutigen illegalen Heroinge- 
schäfts. 


Hauptorganisator der Opium- 
kriege und der Versklavung der 
chinesischen Bevölkerung war 
die britische Ostindien-Kompa- 


nie. Sie gründete bereits 1729 


einen Stützpunkt in Kanton, 
doch erst in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts knöpfte sie 
die ersten bedeutenden Ge- 
schäftsbeziehungen mit den Chi- 
nesen an. 


Die Kompanie importierte Seide 
und Tee aus China und mußte 
dafür mit Silber zahlen, dem ein- 
zigen Zahlungsmittel, das die 
Chinesen akzeptierten. Darüber 


hinaus gaben chinesische Kauf- 
leute dem höherwertigen spani- 
schen Silber vor dem britischen 
den Vorzug. Dann fanden die 
Strategen der Kompanie in Lon- 
don, die seit ihrer Gründung 
mehr oder weniger identisch mit 
den britischen Geheimdiensten 
und der Regierung Ihrer Maje- 
stät waren, die Lösung des Pro- 
blems: Bezahlung mit Opium. 


Die Ostindien-Kompanie hatte 
in Bengalen das Monopol über 
den Opiumanbau und begann 
damit chinesische Seide und Tee 
zu bezahlen. Die Chinesen 
kannten das Opium seit langem; 
in vergangenen Jahrhunderten 
hatten mehrere Kaiser versucht, 
die Sucht nach diesem mörderi- 
schen Gift auszurotten. Die Bri- 
ten selbst kannten das Opium 
bestens; sie importierten es auch 
für den Eigenbedarf. So schrieb 
der Historiker Jack Beeching: 


»Es dauerte im 19. Jahrhundert 
nicht lange, bis die Opiumsucht 
sich von einer gebildeten Min- 
derheit auf die breite Masse aus- 
geweitet hatte. Wer im indu- 
striellen Norden unter schreckli- 
chen Bedingungen lebte und 
harte Arbeitsstunden verbrach- 
te, fand das Opium billiger als 
Bier; es bekam den Spitznamen 
»Erhebung«.« 


Briten als die 
roten Barbaren 


Da die Londoner Bankiers und 
die Strategen der Ostindien- 
Kompanie schon keine Skrupel 
hatten, ihre eigene Arbeiterbe- 
völkerung zu vergiften, zögerten 
sie erst recht nicht mit dem Ent- 
schluß, China mit bengalischem 
Opium zu überschwemmen. Der 
chinesische Hof reagierte mit 
dem kaiserlichen Edikt von 
1799, das den Schmuggel und 
Konsum des Rauschgifts noch 
schärfer verurteilte und die Be- 
wegungsfreiheit der Briten, die 
»roten Barbaren«, wie sie ge- 
nannt wurden, auf die Küstenge- 
biete beschränkte. 


Das Edikt konnte freilich die 
Briten und die Strategie, die 
»Gelben zu zermürben«, nicht 
aufhalten. 1828 wurde die be- 
rüchtigte Firma Jardine und Ma- 
theson gegründet, die sich aus- 
drücklich mit dem Opiumhandel 
beschäftigte. So wurde der 
Opiumhandel trotz der chinesi- 
schen Bemühungen in den 20er 
Jahren des 19. Jahrhunderts das 
damals größte Geschäft der Welt 


mit einem einzelnen Produkt. 
Das kann vom Rauschgiftge- 
schäft auch heute noch gesagt 
werden. Mit einem Jahresumsatz 
von rund 100 bis 200 Milliarden 
Dollar stellt es den Opec-Um- 
satz weit in den Schatten. 


Die Lage verschlimmerte sich, 
als Lord Palmerston und ein ge- 
treuer Freund, Lord John Rus- 
sell, Großvater des Lord Ber- 
trand Russell, die britische Re- 
gierung übernahm. Palmerston 
nutzte einen Aufstand der chine- 
sischen Triaden gegen den Kai- 
ser aus, um den Chinesen harte 
und provozierende Bedingungen 
aufzuzwingen. 


Im ersten Opiumkrieg (1839 bis 
1843) mußte der chinesische 
Kaiser sich schließlich der briti- 
schen Militärmacht beugen. Pal- 
merston und Russell wiederhol- 
ten die Operation im größeren 
Maßstab im zweiten Opiumkrieg 
(1857 bis 1860), wobei ihnen ih- 
re wiedergewonnene Marionette 
Napoleon III. behilflich war. 


Würde man der künstlichen 
maoistischen Mythologie von 
heute Glauben schenken, dann 
wäre der Grund für die gegen- 
wärtige feindselige Haltung Chi- 
nas gegenüber dem Westen in 
der Niederlage zu suchen, die 
ihnen die »fremden Teufel« im 
19. Jahrhundert beibrachten. 
Wie soll man sich dann aber die 
Tatsache erklären, daß die Chi- 
nesen heute gerade mit ihrem 
Unterdrücker im 19. Jahrhun- 
dert, mit Großbritannien, gegen 
alle anderen Staaten einschließ- 
lich der Sowjetunion verbündet 
sind? Sogar die Namen der briti- 
schen Giftmischer sind heute 
dieselben wie damals: Jardine, 
Matheson, Keswick, Inchcape, 
Sassoon, $wire. 


So wie die Namen dieselben ge- 
blieben sind, blieb auch Groß- 
britanniens Gesamtkontrolle 
über den Opium- und sonstigen 
Rauschgifthandel im 20. Jahr- 
hundert unangetastet. Nur die 
offenen Methoden des 19. Jahr- 
hunderts mußten scheinbarer 
Distanzierung vom Rauschgift- 
geschäft Platz machen: es ging in 
den »Untergrund«. 


Das Regierungsmonopol 
im Morphiumgeschäft 


Diese heuchlerische Haltung 
zeigte sich sehr deutlich auf der 
Haager Konfernez über Rausch- 
gift im Jahr 1911. Großbritan- 
nien brach sein Wort, kein 
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Opium nach China zu schicken, 
indem das Opium einfach in die 
britische Niederlassung Hong- 
kong und Schanghai gebracht 
wurde. Von 1911 bis 1914 
wuchs das Opiumlager in 
Schanghai fast um das zehn- 
fache. 


Peinlich wurde es für die Briten 
erneut, als sie auf der Völker- 
bund-Konferenz über das 
Rauschgift-Problem treu und 
brav versicherten, sie hätten 
nicht ein Gramm Morphium 
nach Japan exportiert, während 
die offiziellen japanischen Stati- 
stiken Riesenimporte aus Groß- 
britannien aufführten. Auf fri- 
scher Tat ertappt, hatten die Bri- 
ten keine andere Antwort, als 
ein Regierungsmonopol im Mor- 
phiumgeschäft zu fordern. 


Die Krone spielte angesichts der 
Aufdeckung solcher statistischer 
»Wunder« den Reuigen und 
Überraschten, fuhr aber unge- 
rührt mit ihren blutigen Metho- 
den fort, wo immer es die Situa- 
tion erlaubte. Als Indira Gan- 
dhis Vater 1921 gegen den 
Opiumanbau in Indien die Men- 
schen zu organisieren begann, 
ließen die Briten ihre scheinhei- 
lige Maske fallen: 


Nehrus Anhänger wurden unter 
der Beschuldigung, »die Staats- 
einkünfte zu untergraben«, ver- 
haftet. Den Briten lag so wenig 
an der Meinung des Völkerbun- 
des, daß der Bericht einer Kom- 
mission unter Lord Inchcape 
(dessen Familie seit jeher im 
Opium- und Rauschgifthandel 
tätig war) nach der Untersu- 
chung der indischen Finanzen im 
Jahre 1923 zwar anerkannte, 
daß die Opiumproduktion er- 
neut eingeschränkt werden müs- 
se, wenn die Preise fielen, dann 
aber gleichzeitig vor einer Ver- 
ringerung des Anbaugebietes 
warnte, aus der Notwendigkeit 
»diese äußerst wichtige Einnah- 
mequelle« zu erhalten. 


Prohibition und 
Cosa Nostra 


Kurz nach Beginn der Prohibi- 
tion (1920) wandte sich Roth- 
stein eine Zeitlang dem Alko- 
holschmuggel zu und war derje- 
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nige, der Waxey Gordon auf sei- 
nen Weg brachte. »Was Arnold 
(Rothstein) machte, war wirk- 
lich sehr schlau. Jedermann 
weiß, daß die in Schottland sehr 
knickerig sind und auf dem Geld 
sitzen, also machte -Rothstein 
mit ihnen echte Verträge und 
leistete große Anzahlungen, da- 
mit die Lieferung garantiert war. 
Dann ging er zu Waxey Gordon, 
um die Verteilung zu arrangie- 
ren. Viel wurde in Kanada von 
Leuten wie Samuel Bronfman 
gekauft, der später Chef der 
Seagrams Corporation war, ein 
Mann, der, wie Luciano meinte, 
genug Whisky über die kanadi- 
sche Grenze schmuggelte, um 
den Erie-See auf das doppelte zu 
vergrößern.« 


Dieses Zitat umfaßt in aller Kür- 
ze die ganze Prohibitionszeit und 
die Jahre danach bis nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Das »Ge- 
hirn«, wie sein Spitzname laute- 
te, war Arnold Rothstein, der 
zusammen mit Gordon - alias 
Irving Wexler — das heutige or- 
ganisierte Verbrechen ins Leben 
rief. Rothstein, Gordon und spä- 
ter Meyer Lansky waren als 
»Mafia« bekannt. Rothstein und 
nach seiner Ermordung im Jahr 
1928 Lansky schufen die Grund- 
lage und kontrollierten jeden 
Aspekt dessen, was man später 
das »Verbrechersyndikat« oder 
im Italienischen die Cosa Nostra 
nennen würde. 


Anfang der Dreißigerjahre war 
Luciano formell der Boß des 
Syndikats; wirklich aber wurde 
es von Lansky beherrscht. Tat- 
sächlich war diese Gruppe von 


Verbrechern italienischer Ab- 
stammung völlig ungebildet und 
bestenfalls zu Mord und Tot- 
schlag zu gebrauchen. So war es 
mit Al Capone, Johnny Torrio, 
Giuseppe Masseria und Salvato- 
re Maranzano, und auch unter 
dem Psychotiker Anastasia oder 
Luciano wurde es nicht anders. 
Nur die ungezählten Bücher, die 
vom britischen Geheimdienst 
von Lansky selbst, der jahrzehn- 
telang daran arbeitete, angeregt 
wurden, konnten das Märchen 
von der italienischen Mafia auf- 
rechterhalten. Die echte Bewun- 
derung für Rothstein, die man 
aus dem vorigen Zitat von Lu- 
ciano entnehmen kann, spricht 
für sich. Um jeden Zweifel aus- 
zuräumen, wollen wir dieses ita- 


lienische Verbrechergenie noch- 
mals zu Wort kommen lassen: 


»Er brachte mir bei, wie ich 
mich kleiden muß, keine grellen 
Sachen zu tragen, sondern einen 
guten Geschmack zu haben, er 
brachte mir den Umgang mit 
Messer und Gabel und ähnlichen 
Dingen bei. Wie man einem 
Mädchen die Tür aufhält. Wenn 
Arnold etwas länger gelebt hät- 
te, hätte er mich ganz schön ele- 
gant machen können. Rothstein 
gab mir ein ganz neues Image, 
und das hatte eine Menge Ein- 
fluß auf mich.« 


Der letzte Wille von 
Lucky Luciano 


Rothstein war neben Samuel 
Bronfman der erste, der vom Al- 
koholschmuggel auf den 


Rauschgifthandel überwechsel- 
te, und die ganze Unterwelt, ins- 
besondere Lucky Luciano, trat 
in seine Fußstapfen. Im briti- 
schen Märchen wurde Luciano 
zum »Rauschgiftkönig«. 


In Wirklichkeit war die Prohibi- 
tion nichts anderes als der er- 
folgreiche Konzentrationspro- 
zeß des organisierten Verbre- 
chens. Die Schmuggel-Organisa- 
tion, das geheime Verteilernetz, 
die politischen Verbindungen, 
die Infiltration der Polizei und 
Gerichte, der Erpresser- und 
Killer-Apparat, kurz alles, was 
von Rothstein und Lansky in der 
Prohibitionszeit aufgebaut wur- 
de, diente danach der Verbre- 
cherorganisation dazu, Rausch- 


Das Urbild, das Vorbild der 
bedenkenlosen Gangster- 
chefs ist auch heute noch Al 
Capone, der allen Mordan- 
klagen auswich. 


gift in die Vereinigten Staaten zu 
schmuggeln. Ebenso wird mit 
der Einführung des Marihuanas 
vorgegangen: wenn die organi- 
satorische Struktur für diese 
Droge aufgebaut und konsoli- 
diert ist, wird der noch profit- 
trächtigere, noch .zersetzendere 
Heroinmarkt eingeführt. 


Mit dem Ende der Prohibitions- 
zeit setzte in der britisch-kanadi- 
schen Mafia Arbeitsteilung ein. 
Lansky kontrollierte weiterhin 
das gesamte organisierte Ver- 
brechen, allerdings eher aus der 
Distanz. Die öffentlichen Posi- 
tionen überließ er vorsichtiger- 
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weise Strohmännern wie Lucia- 
no, die dann je nachdem ins Ge- 
fängnis wanderten oder umge- 
bracht werden konnten. 


Besonders nach dem Zweiten 
Weltkrieg eröffnete Lansky 
dann neue Kanäle und Märkte, 
so das Spielerparadies Las Vegas 
und Stützpunkte außer Landes, 
wie Kuba unter Diktator Batti- 
sta. Auf diese Weise wurde für 
die »Legalisierung« illegaler 
Einkünfte aus Drogenhandel, 
Glücksspiel, Prostitution, Ent- 
führungen, Erpressungen der 
Boden bereitet. 


Der andere Teil der Gruppe un- 
terzog sich einer Schönheitsope- 
ration, um »legal« zu werden; 
ihre geschäftliche Aktivität ver- 
legte sich zum Teil auf andere 
Gebiete. Zu diesem Kreis zähl- 
ten unter anderem Winston 
Churchill, das Oberhaupt des 
Familienclans Joseph Kennedy, 
die Familie Bronfman, die dem 
kanadischen Johanniter-Orden 
verschrieben ist, die Familie Ja- 
cobs, die die amerikanische 
»Sport-Mafia« in der Hand hat 
(zuerst unter dem Namen »Em- 
prise Company«, dann aber nach 
einem Strafurteil wegen Ver- 
wicklung in Mafia-Aktivitäten 
zum »Sports Service« umbe- 
nannt). Dazu gehört auch Max 
Fisher aus Detroit, der die Firma 
United Brand, früher United 
Fruits kontrolliert. Ein Teil die- 
ses Unternehmens gehört dem 
berüchtigten Mafia-Boß von 
New Orleans, Carlos Marcello. 


Diese _Schönheitsoperationen 
wurden zum größten Teil wäh- 
rend des Krieges in Kanada und 
den Vereinigten Staaten durch 
die Aktivitäten des britischen 
Geheimdienstchefs Sir William 
Stephenson, Oberst der Special 
Operations Executive, bewerk- 
stelligt. 


Die alliierte Landung in 


Sizilien 


Die sizilianische Mafia vermoch- 


te den Faschismus zu überleben. 
Die wortreiche Propaganda des 
Mussolini-Regimes, sie hätte das 
Mafia-Problem »ausgerottet«, 
traf in Wirklichkeit nur für den 
Unterbau zu, die sogenannte 
»Unter-Mafia« -— und dies auch 
nur dank der Hinweise und Koll- 
aboration der »Hoch-Mafia«. So 
konnte Mussolini den Leicht- 
gläubigen den Sieg über die Ma- 
fia vorspiegeln. Die wirkliche 
Mafia-Spitze, das britische 


Oberkommando, blieb intakt. 
Es hatte ja schließlich Mussolini 
an die Macht gebracht und zog 
noch bis 1940 die Fäden. 


Eine interessante Mitteilung 
über die Beziehung zwischen 
Mafia und Faschismus macht uns 
Luciano selbst, der in seiner 
Darstellung der Flucht des italo- 
amerikanischen Mafia-Bosses 
Vito Genovese nach Italien von 
dessen Beziehung zu Mussolinis 
Außenminister Ciano berichtet: 
»Er (Genovese) fand heraus, 
daß Mussolinis Schwiegersohn 
Kokain nahm, und das war alles, 
was Vito zu wissen brauchte. 
Von da ab war er Cianos persön- 
licher Lieferant«. 


Ciano, der geheime Kontakte zu 
den britischen Geheimdiensten 
unterhielt, unternahm im Som- 
mer 1943 einen Putschversuch 
gegen Mussolini, der fehlschlug, 
und wurde später hingerichtet. 


Mit dem Sturz des Faschismus 
wurde Sizilien zum strategisch 
wichtigen Gebiet. Zu den tradi- 
tionellen geopolitischen Erwä- 
gungen der Briten, die immer 
die zentrale Lage Siziliens im 
Mittelmeerraum im Auge hat- 
ten, kommt nun die Rolle als 
Umschlagplatz für den nah- und 
fernöstlichen Rauschgifthandel. 
»Ogonjok« schreibt, daß es zu 
diesem Zeitpunkt notwendig er- 
schien, »Sizilien in einen Umla- 
de-Stützpunkt für den Rausch- 
gifthandel auf der Route China, 
Naher Osten, Europa, USA um- 
zuwandeln«. 


Hinter der Invasion Siziliens 
durch die Alliierten im Juli 1943 
und der Unterstützungsarbeit, 
die dabei von der Mafia mit dem 
sogenannten »Luciano-Projekt« 
geleistet wurde, standen diese 
britischen Überlegungen. Lucia- 
no wurde nicht, wie es immer 
wieder heißt, vom Office of Stra- 
tegic Services (OSS), dem Vor- 
läufer der CIA, aus dem Ge- 
fängnis befreit und nach Italien 
geschickt. Diese Entscheidung 
fiel in Wirklichkeit auf besonde- 
res »Anraten« von Stephensons 
SOE im Office of Naval Intelli- 
gence (ONI), dem US-Marine- 
geheimdienst, der traditionell 
mit am stärksten britisch ver- 
seucht und infiltriert ist. Die In- 
vasion wurde vom US-Ober- 
kommando nicht gewünscht; es 
hatte die sofortige Konzentra- 
tion der Kräfte auf die Invasion 
Frankreichs vorgezogen. Den 
Briten gelang es, ihre Vorstel- 


Wollen Sie 
wissen, 
wie es 
hinter den 
Kulissen 
der 

Politik 
wirklich 
zugeht? 


Der britische Premier- 
minister Benjamin Disraeli 
schrieb 1852: „Die Welt wird 
von ganz anderen Persön- 
lichkeiten geleitet, als sich 
derjenige vorstellt, dessen 
Auge nicht hinter die Kulis- 
sen blickt‘ Aber der Blick 
„hinter die Kulissen“ ist nur 
einigen wenigen möglich. 
Was dort tatsächlich gespielt 
wird, verschweigen die 
Medien, und die Literatur, 
die darüber Auskunft gibt, 
wird meist totgeschwiegen. 


Überstaatliche Mächte und 
deren Handlanger sorgen 
dafür, daß genau jene Wahr- 
heiten verborgen bleiben, 
die zeigen, was in der Welt 
wirklich vor sich geht. 


Eine ausgewählte Büchersammlung, die diese Geheimnisse 
aufdeckt, bietet die 

Spezialbuchhandlung für Hintergrund-Literatur 
Hathumar Echtler, Abt. Dia, Voglegg 6, 

8926 Bernbeuren 


Fordern Sie noch heute das neueste Bücherverzeichnis an. 


Zeitgeschichte bei Grabert 


Amerikanischer Kongreß- 
abgeordneter bricht sein Schweigen: „alurennn 
Hamilton Fish LL. D. BGE BSI WACHS 


DER ZERBROCHENE r-Aulkuues 
MYTHO F. D. Roosevelts 


Kriegspolitik von 1933-1945 
280 S., 5 Abb., geb. DM 32,- 


Stück um Stück wird der Mythos um Roose- 
velt zerstört und dieser als der große Kriegs- 
treiber und Hauptschuldige am Zweiten Welt- 4 
krieg und dessen Millionen Opfern entlarvt. 
Ein erregendes Buch des letzten noch leben- 
den, hochrangigen Zeitzeugen der US-Politik. Die aktuelle 


Neuerscheinung 
Auch Roosevelts Schwiegersohn packt aus: 
Curtis B. Dall 


AMERIKAS KRIEGSPOLITIK 


Roosevelt und seine Hintermänner 
2. Auflage, 284 S., Ganzleinen DM 29,80 - ISBN 3 87847 026 6 


Hier beschreibt der intimste Kenner Roosevelts und seiner Umgebung, 
wie gewisse im Hintergrund stehende Mächte kaltblütig, rücksichtslos 
und auf Kosten anderer ihre eigenen finanziellen und ideologischen 
Interessen wahrnahmen. 
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lungen durchzusetzen. Sie ver- 
banden damit die Hoffnung, 
bald Churchills alten Traum 
wahrmachen zu können und den 
Balkan zu besetzen. 


Servadio schreibt über die Lan- 
dung: »Mehr noch als der 
Kriegsminister hatte der briti- 
sche Geheimdienst immer schon 
auf Sizilien als idealen Lan- 
dungsplatz hingewiesen. Sardi- 
nien wäre ein besserer Stütz- 
punkt zur Bombardierung des 
italienischen Festlandes und zur 
Deckung anderer Landungsope- 
rationen gewesen, aber Sizilien 
bot andere Vorteile. Diese wa- 
ren mehr politischer und psycho- 
logischer als strategischer Natur. 
Die britische Abteilung für Psy- 
chologische Kriegsführung hatte 
im Zweiten Weltkrieg eine äu- 
Berst bedeutende Rolle. Außer- 
dem stellte die SOE (Stephen- 
sons Special Operations Execu- 
tive) fest, daß viele »gute ge- 
schäftliche und politische Ver- 
bindungen seit der Zeit Nelsons 
bestanden und viele sizilianische 
Adlige britische Frauen geheira- 
tet hatten«.« 


In einem amerikanischen Zeit- 
schriften-Interriew beschrieb 
ein hoher Beamter der amerika- 
nischen Rauschgiftbehörde 
(DEA), der im Krieg im Federal 
Bureau of Narcotics gedient hat- 
te, das »Luciano-Projekt« fol- 
gendermaßen: 


Die Mordwelle der 
Nachkriegszeit 


»Das ist nicht unsere Sache, das 
ist die britische Linie, ihr Pro- 
jekt. Sie haben diesen Official 
Secrets Act (anders als in den 
übrigen Industriestaaten gibt es 
in England dieses Gesetz, das 
die Geheimdienste jeglicher 
Kontrolle durch ein gewähltes 
Gremium entzieht; sie sind di- 
rekt der Krone unterstellt), und 
sie verstecken sich dahinter. Sie 
haben alles getan, um es uns auf- 
zuhalsen. Man muß verstehen, 
daß es in jener Zeit zwei Seiten 
der Medaille gab; auf der einen 
Seite hatte OAS-Chef Donovan 
eine Schwäche für Anwälte und 
ähnliche Leute und machte den 
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Fehler, sich mit seinen Kollegen 
zu umgeben, mit Leuten von der 
Wall Street, Bankiers und ähnli- 
che Leute, aber das dürfen Sie 
nicht mit unseren Männern ver- 
wechseln; wir sind Profis und 
hätten diesen Fehler nie ge- 
macht.« 


Um sich Sizilien und den Mittel- 
meerraum zu sichern, hatten die 
britischen Strategen für das ita- 
lienische Festland einen Bürger- 
krieg geplant, um eine massierte 
Rückkehr von Besatzungstrup- 
pen und die bleibende Beset- 
zung Siziliens zu rechtfertigen. 
Bis 1947/48 hatte Churchill die 
Absicht, zumindest teilweise ei- 
nen Vier-Punkte-Plan des SID 
durchzusetzen, der bereits wäh- 


rend des Krieges erarbeitet wor- 
den war: bedingungungslose Ka- 
pitulation Italiens, Förderung 
des sizilianischen und sardini- 
schen Seperatismus, Übernahme 
großer Teile der italienischen In- 
dustrie und Benutzung terrori- 
stischer Banden verschiedener 
Couleur. Nur der ausdrückliche 
Widerstand der Amerikaner, 
italienischer Kräfte und des Va- 
tikans vereitelte diese britische 
Verschwörung; ihre Nebenpro- 
dukte sind jedoch noch heute in 
Italien spürbar. 


Bei den Ermittlungen im Mord- 
fall Aldo Moro drängte sich eine 
Hypothese auf, die sich schließ- 
lich bewahrheitete: zwischen al- 
len Attentaten auf führende Po- 
litiker in der Nachkriegszeit be- 
steht eine Verbindung — von der 
Ermordung des ENI-Direktors 
Enrico Mattei, den zahlreichen 
Mordanschlägen auf General de 
Gaulle, der Ermordung von 
John und Robert Kennedy und 
Martin Luther King bis zur Er- 


mordung Aldo Moros im Mai 
1978. 


Kein Polizeiinspektor hatte die- 
se Verbindungen zunächst ent- 
deckt, einfach weil ihm die poli- 
tischen Hintergründe fehlen. 
Angesichts der zahlreichen Mor- 
de an westlichen Politikern und 
Wirtschaftsführern haben wir, 
wie auch der Polizeiinspektor, 
die erste Frage gestellt: »Wem 
nützt es?« 


Bevor man zu Spuren, Einzel- 
heiten, Indizien, Beweisen, Au- 
genzeugen kommt, und um sie 
überhaupt zu finden, muß man 
sich erst einmal ein Bild vom 
Feind machen. Steckt etwa die 
Sowjetunion dahinter? Nur völ- 
lige Dummheit und naiver Glau- 


ee 
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be an gezielt in Umlauf gebrach- 
te Lügen könnten zu diesem 
Schluß führen. Alle genannten 
Opfer des Terrors öffneten sich 
einer erweiterten Zusammenar- 
beit mit der Sowjetunion. Mattei 
war ein Vorreiter des Osthan- 
dels, ebenso de Gaulle. John F. 
Kennedy wurde umgebracht, als 
er von der Konfrontationspolitik 
der Kuba-Krise abging und sich 
der Entspannung zuwandte. Der 
Bankier Jürgen Ponto setzte sich 
für eine multilaterale Erweite- 
rung des Welthandels ein, die 
mit an erster Stelle die sozialisti- 
schen Staaten umfassen sollte. 
Aldo Moro schließlich hatte seit 
dem Sommer 1977 wesentlich 
daran mitgewirkt, daß die Kom- 
munistische Partei in das Regie- 
rungslager Andreotti aufgenom- 
men wurde. 


Der Feind ist zu groß und 


NATO-Verbündeter 


Beim Studium des Rauschgift- 


handels dürfte auch der vorsich- 
tigste Kriminalbeamte versucht 


sein, zu sagen, daß die britischen 
Spuren nicht zu verfehlen sind. 
Aber dann macht er sofort einen 
Rückzieher: der Feind sei »zu 
groß«, »ein NATO-Verbün- 
deter«. 


Die bloße Analyse reicht nicht 
aus; die moralische Stärke muß 
hinzukommen, um vor den poli- 
tischen Konsequenzen der Ana- 
lyse nicht zurückzuschrecken. 
Diese Kompromißlosigkeit er- 
möglicht es, die Hypothesen zu 
bestätigen und zur Wurzel des 
Problems zu kommen. 


Betrachten wir als Beispiel, was 
das Centro Mondale Commer- 
ciale (Internationales Handels- 
zentrum) und seine Zwillingsor- 
ganisationen Permindex tut. 


Das Begräbnis des »Unver- 


geßlichen« Lucky Luciano, 
Mitbegründer der modernen 
Großorganisation der Mafia. 


Diese beiden Organisationen 
bildeten den logistischen und fi- 
nanziellen Unterbau für die er- 
wähnten Terror-Morde. Sie 
wurden Ende der 50er Jahre un- 
ter dem Schein von Handelsfir- 
men gegründet, um Gelder wei- 
terzuschleusen, die von der 
Bank of Montreal — die der be- 
kannten Familie Bronfman ge- 
hört - und einer weiteren Au- 
Benstelle der Lobby, der Selig- 
man-Bank, kamen. 


Das Centro Mondiale Commer- 
ciale (CMC) hatte seinen Sitz in 
Rom, die Permindex in Genf. 
Die Namensliste der Vorsitzen- 
den und -Aufsichtsratsmitglieder 
ist ein »Who is Who« britischer 
und adliger Hinterleute des Ter- 
rors und des organisierten Ver- 
brechens. 


Einige der Verbindungen mögen 
hier genügen. Chef des CMC 


war der ehemalige OSS-Major 
Louis Bloomfield, ein kanadi- 
scher Johanniterritter und einer 
der Strohmänner der Bronf- 
mans. Ein Geldgeber der CMC 
war Clay Shaw, gegen den 
Staatsanwalt Garrison im Zu- 
sammenhang mit der Ermor- 
dung John F. Kennedys ermit- 
telte. 


Bloomfield und Shaw standen 
eng mit einem gewissen David 
Ferrie aus New Orleans in Ver- 
bindung, gegen den ebenfalls im 
Zusammenhang mit der Ermor- 
dung J. F. Kennedys ermittelt 
wurde. David Ferrie arbeitete 
für die Firma United Air Taxis, 
die zum Teil dem Mafia-Boß 
von New Orleans, Carlos Mar- 
cello gehört. Marcello unterhielt 
solide Geschäftsbeziehungen zu 
dem »angesehenen Anwalt« 
Max Fisher. 


Ende 1978 veröffentlichte die 
bereits erwähnte sowjetische 
Zeitschrift »Ogonjok« eine vier- 
teilige Serie über die Mafia und 
die Kennedy-Ermordung, die 
dieser Analyse nahekommt. Ob- 
wohl »Ogonjok« die britischen 
Geheimdienste nicht erwähnt, 
sind die beschriebenen Tatsa- 
chen und Verbindungen, soweit 
sie gehen, richtig und zeigen zum 
ersten Mal auch die erwiesene 
Verbindung zwischen der Er- 
mordung Matteis und Kennedys 
auf. 


»Ogonjok« berichtet über ein 
Gespräch zwischen Vito Guarra- 
si, einem »angesehenen siziliani- 
schen Geschäftsmann« (Mitglied 
der »Hoch-Mafia«) und Lucky 
Luciano. Mattei hatte Guarrasi 
gerade aus dem von ihm geleite- 
ten ENI-Konzern hinausgewor- 
fen, weil seine Mafia-Verbin- 
dungen ruchbar geworden 
waren. 


Und so schließt sich der 
Kreis 


»Ogonjok« zitiert Guarrasi: 
»Lucky, ich habe den folgenden 
Vorschlag: Erstens ist es mög- 
lich, einen Verrückten zu finden, 
der ihn erschießen wird. Mattei 
ist ein Feind der OAS. Er spielte 
eine erhebliche Rolle für den 
Sieg der Algerier. Ich bin über- 
zeugt, daß es Verrückte und Fa- 
natiker in der OAS geben wird, 
die zu allem bereit sind. Italien 


soll dann die Franzosen veran-. 


wortlich machen, die Verant- 
wortung soll der OAS zugescho- 
ben werden, und wir bleiben 
draußen. 


Guter 
zweite? 


Vorschlag. Und der 


Man muß einen verrückten Kerl 
unter den jungen Linken finden. 
Wir wollen ihm erklären, daß 
Mattei ein Ausbeuter ist, daß er 
sich nur ein sanftes Mäntelchen 
umhängt und die unglücklichen 
Arbeiter trotzdem hart behan- 
delt.« 


»Ogonjok« fährt fort: »Mattei 
starb bei einem Flugzeugabsturz. 
Das ist einfach, da die Mafia die 
Mehrheit der Flughäfen kontrol- 
liert. Guarrasi wurde wenige 
Wochen nach Matteis Tod wie- 
der ENI-Berater.« 


»Ogonjok« liefert auch eine sehr 
interessante Verbindung zwi- 
schen Luciano und Vertretern 
der Oligarchie: »Luciano ging 
nach Capri und bewohnte eine 
Villa mit einem herrlichen Blick 
auf den Vesuv. Anfangs brachte 
niemand seine Ankunft auf der 
Insel mit den Besuchen des ehe- 
maligen ägyptischen König Fa- 
ruks in Verbindung. Luciano 
pflegte prominente Leute auf 
seine Parties einzuladen, wie 
zum Beispiel den Enkel Mussoli- 
nis und die Enkelin Vittorio 
Emanuele (Haus Savoyen). Kö- 
nig Faruk erlaubte Luciano 
dann, sein Bankkonto zu benut- 
zen und von dieser Zeit an konn- 
ten peinlich genaue Steuerprüfer 
Luciano nicht mehr gefährlich 
werden.« 


An diesem Punkt läßt sich durch 
Hinzufügung einiger Einzelhei- 
ten der britische Kreis schließen. 
Erstens hatte Guarrasi seit dem 
Zweiten Weltkrieg für den briti- 
schen Geheimdienst gearbeitet, 
als er auf der Konferenz über 
den Waffenstillstand in Italien 
Luciano traf. Guarrasi selbst 
enthüllt dies gegenüber Gaia 
Servadio, wie sie in ihrem Buch 
»Mafioso, History of the Mafia 
from the Origins to our Days« 
berichtet. 


Darüber hinaus haben König 
Faruk und das ehemalige italie- 
nische Königshaus Savoyen er- 
wiesenermaßen Verbindungen 
zum Centro Mondiale Commer- 
ciale, und die Insel Capri ist seit 
der vom britischen SOE organi- 
sierten Flucht ihres Einflußagen- 
ten Benedetto Croce 1943 auf 
die Insel ein spezielles Zentrum 
des britischen Geheimdienstes. 


D 


Welt unter? 


Das ist die Angst, 

die über den Menschen von heute 
liegt: Alle möchten gerne Sicherheit, 
aber jeder fühlt, daß sie nirgends ist. 
So ist in unserer Zeit die Frage wie- 
der mächtig hochgekommen: Wie 
geht es weiter mit der Welt? 

Das Schauspiel »Die Physiker« von 
Dürrenmatt endet damit, daß einer 
der Physiker die ganz dunkle Pro- 
gnose stellt: »Es ist nicht aufzuhal- 
ten, daß die Menschheit eines Tages 
Atombomben wirft und sich selbst 
ausrottet.« Aber ich glaube nicht, 
daß es so ausgeht, weil es in der 
Bibel anders steht. Statt mir aber 
Wunschbilder zu machen oder mich 
von Horoskopen beraten zu lassen, 
habe ich mich entschlossen, dem 
Worte Gottes in der Bibel zu trauen. 
Die Bibel sagt: Es kommt eine Zeit 
weltweiter Ratlosigkeit. 

Diese Zeit ist gekennzeichnet durch 
politisches Chaos. Es wird Hungers- 
not und teure Zeit sein. Auch von 
einem religiösen Wirrwarr ist die Re- 
de und von der Sammlung des zer- 
streuten Volkes Israel in Palästina. 
Da taucht aus dem Völkermeer, so 


Alter Planet Erde wohin? 


Im Vorfeld des Dritten Weltkriegs 


Von Lindsey/Carlson. 224 Seiten, il- 
lustriert. Preis Fr. 7.95. Erhältlich in 
christlichen Buchhandlungen. 

Über 3 Millionen Weltauflage hat die- 
ses ungewöhnliche Buch bereits er- 
reicht. Es bietet einen erregenden 
Lagebericht für alle, die sich in unse- 
rer modernen Zeit zurechtfinden 
wollen. Die Hintergründe der 
Rauschgiftwelle, des immer mehr um 
sich greifenden modernen Aberglau- 
bens und das Zeitgeschehen werden 
ungeschminkt dargestellt, und es 
werden Prognosen gewagt. Die Ver- 
fasser haben besonders die Entwick- 
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BasıessususersBihene 


Wann geht die 


sagt die Bibel, 

ein kluger Diktator 

auf und nimmt die Weltherrschaft in 
die Hand. Unter ihm wird noch ein- 
mal die Welt geeint. Er wird alles 
dulden, nur nicht ein Bekenntnis 
zum wirklichen Erlöser, Jesus Chri- 
stus. Darum wird es noch einmal eine 
große Christenverfolgung geben. 
Wenn aber dieser Antichrist auf der 
Höhe seiner Macht ist, 

dann greift Gott ein. 

Ich halte das alles für folgerichtig: 
Zuerst geschieht die Entlarvung der 
menschlichen Ratlosigkeit. Darauf 
erfolgt der letzte menschliche Ver- 
such, die Welt selbst zu erlösen. Und 
dann wird Christus regieren! Und er 
kann regieren! Gehen Sie doch ein- 
mal in die Häuser, wo Jesus regiert. 
Da spüren Sie beim Eintreten schon: 
Hier ist eine andere Atmosphäre! 
Diese Worte von Pfarrer Busch sind 
dem Buch »Jesus unser Schicksal« 
entnommen, das in christlichen 
Buchhandlungen zum Preise von Fr. 
5.80 erhältlich ist. Der Separatdruck 
»Wann geht die Welt unter?« kostet 
Fr. 1.50 


lung der Verhältnisse in Europa und 
im Nahen Osten im Blick. Sie schil- 
dern Tendenzen, die sich bereits 
heute abzeichnen, und stützen sich 
dabei auf Aussagen der Bibel für die 
heutige Zeit. 

Besonders von Interesse 

sind die Kapitel: Geheimnisvolle Zu- 
kunft. Lernt der Mensch aus der Ver- 
gangenheit? Der Kriegsschauplatz 
wird vorbereitet. Rußlands Rolle. Die 
arabischen Völker. Die gelbe Gefahr. 
Rom erwacht. Der kommende Füh- 
rer. Der Dritte Weltkrieg. Ein Hoff- 
nungsstrahl. 


- - -- - - -- - - - - - - - - - - 


| Diese Bücher erhalten Sie in christlichen Buchhandlungen 
| oder durch Bestellung mit diesem Talon. 


I Brunnen-Verlag, Fach 5205, D-6300 Gießen, 
| Spalenberg 20, CH-4002 Basel 


| Senden Sie mir (bitte ankreuzen): zu Fr/DM 
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Henry Kissinge 


Verrat an, 
der Freiheit 
in Latein- 
amerika 


Gary Allen 


In den Reden der Präsidentschaftswahlkampagne von 1968 verspra- 
chen die Parteigänger von Richard Nixon eine harte Haltung gegen- 
über allen Versuchen der Kommunisten, in die westliche Hemisphäre 
einzudringen. Aber es ging ebenso wie in vielen anderen Fällen 
während der Nixon-Ara: die Konservativen redeten, und die Libera- 
len handelten. Als der Rockefeller-Agent Henry Kissinger Berater 
für Fragen der Nationalen Sicherheit wurde, war es sofort klar, daß 
»harte Haltung«, hieß, den Kommunisten fast alles zuzugestehen, 
was sie haben wollten und so schnell, wie es die öffentliche Meinung 


nur zuließ. 


Die Mannschaft Rockefeller- 
Kissinger begann sofort mit ei- 
ner Lateinamerika-Politik, die 
das genaue Gegenteil von dem 
war, was die Amerikaner erwar- 
teten, als sie Richard Nixon 
wählten. Sie bestand aus der 
Rücknahme von zwei früher ge- 
gebenen Versprechen. Und zwar 
wurde erstens in zunehmendem 
Maße die Eroberung Chiles 
durch die Kommunisten aner- 
kannt. Damit das amerikanische 
Volk diese Tatsache schluckte, 
wurde ihm dieses Vorgehen als 
unvermeidlich, für den Frieden 
notwendig und als wirtschaftlich 
vernünftig hingestellt. 


Das Verschenken des 
Panama-Kanals 


Der zweite Teil der Kissinger- 
Politik war noch kitzliger und 
traf auch von Anfang an auf ent- 
schlossenen Widerstand. Es han- 
delte sich um die wiederholten 
Versuche Kissingers, die Sou- 
veränität der Vereinigten Staa- 
ten über den Panamakanal auf- 
zugeben. Das Verschenken die- 
ses strategisch wichtigen Was- 
serweges sollte der amerikani- 
schen Öffentlichkeit damit er- 
klärt werden, daß es unerläßlich 
sei, um die schlechten Beziehun- 
gen zu Lateinamerika verbes- 
sern zu können. 


Aber die meisten Amerikaner 
wurden von den Vorgängen in 
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Fidel Castro konnte mit Kis- 
singers Unterstützung rech- 
nen, das Wichtigste für das 
Überleben seines Regimes. 


den drei Arenen des amerikani- 
schen Polit-Zirkusses in Übersee 
- der »Offnung« gegenüber 
Rotchina, dem _»Friedens- 
schluß« in Vietnam und den an- 
haltenden Kriegszustand im Na- 


hen Osten - so gefesselt, daß sie 
den Vorgängen im benachbarten 
Lateinamerika kaum Aufmerk- 
samkeit schenken konnten. 


Schon bald nach dem Amtsan- 
tritt Nixons im Jahr 1969 berich- 
tete der konservative Kommen- 
tator Paul Scott, daß sowohl der 
Präsident versichert habe, »bei 
seiner Wahl die wirtschaftliche 
und politische Quarantäne über 
Kuba zu verschärfen, Kissinger 
im stillen innerhalb der Regie- 
rung Nixons daran arbeitet, das 
Gegenteil davon zu erreichen«. 
Es wurde bekannt, daß Kissinger 
die Rand Corporation beauf- 
tragt habe, eine Untersuchung 
darüber anzustellen, wie die po- 
litischen, wirtschaftlichen und 
kulturellen Beziehungen zu Ku- 
ba wieder aufgenommen werden 
könnten. Außerdem hat Kissin- 
ger die Rand Corporation tat- 
sächlich beauftragt, die Umstän- 
de zu untersuchen, unter denen 
die 'antikommunistische Regie- 
rung Brasiliens gestürzt werden 
könnte. 


Diese zweite Studie wurde nicht 
etwa dadurch ausgelöst, daß Kis- 
singer sich vielleicht über die 
Möglichkeit Sorgen gemacht 
hätte, daß auch Brasilien nach 
links abrutschen könnte. Es hat 
vielmehr den Anschein, daß 
einige brasilianische Regie- 
rungskreise die Möglichkeit 
erörtert hatten, die Vermögens- 
werte der International Petro- 
leum Company, einer Tochter 


von Rockefeller Standard Oil of 
New Jersey, zu enteignen. 


Übliche Taktik mit 


geheimen Winkelzügen 


Unterdessen wurden Bemühun- 
gen innerhalb der Regierung Ni- 
xons, gegen den Kommunismus 
in der westlichen Hemisphäre 
vorzugehen - und es gab Anti- 
kommunisten sowohl unter den 
Mitarbeitern Nixons als auch im 
Außenministerium und in der 
CIA - von Kissinger abgeblockt. 


Die Bühne für die Wiederauf- 
nahme des Handels zwischen 
den Vereinigten Staaten und 
Kuba sowie für die schließliche 
Anerkennung des Tyrannenregi- 
mes wurde mit Henry Kissingers 
üblicher Taktik vorbereitet - mit 
geheimen Winkelzügen. Der 
Plan sah vor, daß zunächst die 
Organisation Amerikanischer 
Staaten Kuba gegenüber eine 
nachgiebigere Haltung einneh- 
men sollte. Dann sollten die 
Vereinigten Staaten zögernd 


»dem Willen der amerikani- 
schen Staaten« nachgeben und 
das Castro-Regime in Havanna 
anerkennen. 


Die North American Newspaper 
Alliance berichtete im Oktober 
1974, daß man sich »grundsätz- 
lich« bereits über die Anerken- 
nung Kubas durch die Vereinig- 
ten Staaten geeinigt habe und 
daß »der gegenwärtige Entwurf 


vorsieht, daß der Eindruck er- 
weckt werden soll, als ob sie ge- 
zwungen worden sind, sich den 
Wünschen der anderen amerika- 
nischen Staaten zu fügen«. Er- 
nest Cunep von der North Ame- 
rican Newspaper Alliance kom- 
mentierte: »Indem er an der lä- 
cherlichen Funktion festhält, 
daß die Beamten im State De- 
partment nichts von diesen Ver- 
handlungen wissen, belügt Kis- 
singer das amerikanische Volk - 
wieder einmal!« 


Im Mai 1975 konnte das »The 
Review of the News« berichten, 
daß »den lateinamerikanischen 
Ländern durch die heimlichen 
Bemühungen von Außenmini- 
ster Henry Kissinger zu verste- 
hen gegeben worden ist, daß die 
USA der Aufhebung der Sank- 
tionen gegen das kommunisti- 
sche Kuba durch die Organisa- 
tion Amerikanischer Staaten 
wohlwollend gegenüberstehen«. 


Zuckersüße Lobhudelein 
für Castro 


Im ‘Juni war sich Fidel Castro 


seiner Sache schon so sicher, daß 
die Vereinigten Staaten die di- 
plomatischen Beziehungen mit 
Kuba wiederherstellen würden, 
daß er in der Madrider Zeit- 
schrift »Arriba« voraussagte, die 
Anerkennung werde stattfinden, 
die lJateinamerikanischen Länder 
würden stärker und die Verei- 
nigten Staaten schwächer wer- 
den und Kuba werde keinen 
Zentimeter von seinem Ziel zu- 
rückweichen, den amerikani- 
schen Marinestützpunkt Guan- 
tanamo auf der Insel zu über- 
nehmen. »Eines Tages werden 
sie Guantanamo verlassen, 
ebenso wie sie Vietnam nach 
dem Krieg, der sie 150 Milliar- 
den Dollar gekostet hat, verlas- 
sen haben.« So ließ sich der bär- 
‚tige Diktator vernehmen. 


Zu Kissingers Propagandabemü- 
hungen zugunsten Castros ge- 
hörte auch die Erlaubnis für 
»freundschaftlich eingestellte« 
Kongreßmitglieder, zu Besuchen 
nach Kuba zu reisen. Der begei- 
stertste Besucher war der frühe- 
re Präsidentschaftskandidat Ge- 
orge McGovern, der linksge- 
schrägte Demokrat, der 1972 
Nixon einen so überzeugenden 
Wahlsieg erringen ließ. McGo- 
verns Aufenthalt auf Kuba hatte 
zuckersüße Lobhudeleien für 
Castro im Gefolge, denen sich 
die Forderung anschloß, das 
amerikanische Wirtschaftsem- 


bargo aufzuheben. Kissinger 
hatte es arrangiert, daß McGo- 
vern von einem amerikanischen 
Luftwaffenstützpunkt in Florida 
aus nach Kuba fliegen konnte, 
und er bekam als Gegenleistung 
genau das, was er sich gewünscht 
hatte. 


Und so kam es, daß die Organi- 
sation Amerikanischer Staaten 
im August 1975 in Costa Rica 
mit 16 gegen drei Stimmen bei 
zwei Stimmenthaltungen be- 
schloß, die Sanktionen über die 
kommunistische Diktatur 140 
km vor der Küste der Vereinig- 
ten Staaten aufzuheben. Der 
amerikanische Botschafter bei 
der OAS, der Rockefeller-Mann 
William S. Maillard, erweckte 
nicht einmal den Anschein, als 
ob er dieser sorgfältig eingefä- 
delten Absage an die Politik 
Washingtons der letzten elf Jah- 
re Widerstand entgegensetzen 
wollte. 


Es hört sich unglaublich an, aber 
mit dem Beschluß wurden der 
roten Diktatur keine Bedingun- 
gen gestellt und keine Forderun- 
gen präsentiert. Die Delegierten 
der Vereinigten Staaten erwähn- 
ten nicht einmal die 2000 Ame- 
rikaner, die noch auf der Insel 
eingesperrt sind, die Schulden 
von zwei Milliarden Dollar für 
das von den kubanischen Behör- 
den beschlagnahmte amerikani- 
sche Eigentum, die Tausende 
von politischen Gefangenen, die 
in den kubanischen Kerkern 
schmachten, die 33 000 Kuba- 
ner, die ermordert worden sind, 
damit die Kommunisten einen 
sowjetischen Stützpunkt auf der 
Insel einrichten konnten. Das al- 
les war vergeben und vergessen. 


Während Kissinger Kuba um- 
armte, ist die Insel praktisch zu 
einem militärischen Außenpo- 
sten der Sowjets geworden. Min- 
destens 25 000 russische Solda- 
ten bemannen die Militäranla- 
gen in Mariel, Nipe, Cienfuegos, 
Cayo Largo, Playa Giron und 
auf der Fichteninsel. Rund 8000 
russische Techniker sind für ei- 
nen großen Teil der kubanischen 
Industrie zuständig. Von Stütz- 
punkten auf Kuba werden häufig 
von den Sowjets Spionageflüge 
und Aufklärungsfahrten unter- 
nommen. 


Export der 
kommunistischen 
Revolution 


In den letzten zwei Jahrzehnten 
hat das kommunistische Kuba 


außerdem seine Revolution auf 
jede ihm nur mögliche Weise ex- 
portiert. Flugzeugentführungen 
vervierfachten sich zum Beispiel 
Ende der Sechzigerjahre - ge- 
nau nachdem eine Schule für 
Flugzeugkaperungen auf der In- 
sel aufgemacht worden war. Un- 
trügliche Beweise sprechen da- 
für, daß Havanna eine Schlüssel- 
rolle für den Schmuggel von 
Opium und anderen harten 
Rauschgiften aus den kommuni- 
stischen Quellen im Fernen 
Osten nach den Vereinigten 
Staaten und Lateinamerika ein- 
genommen hat. 


Fidel Castro hat sich öffentlich 
damit gebrüstet, daß er den 
amerikanischen Marinestütz- 
punkt Guantanamo übernehmen 
werde - einen mit vielen Millio- 
nen Dollar erbauten amerikani- 
schen Außenposten, der für die 
amerikanischen Verteidigungs- 
kräfte in der westlichen Hemi- 
sphäre lebenswichtig ist. Wenn 
Henry Kissinger den Kommuni- 
sten dieses Geschenk gemacht 
hätte, dann könnten die Kom- 
munisten den gesamten Schiff- 
fahrtsverkehr durch den 
Panamakanal bedrohen. 


Fidels Bemühungen, kommuni- 
stische Revolten in anderen la- 
teinamerikanischen Ländern mit 
Führungskadern zu versorgen, 
sind vielleicht in den letzten Jah- 
ren nicht so sehr erfolgreich aus- 
gegangen. Aber die Anwesen- 
heit kubanischer Truppen in 
Afrika gleicht solche Fehlschlä- 
ge in der Nachbarschaft weitge- 
hend aus. Denn jede denkbare 
Entspannung im Verhältnis zu 
Kuba ist seit Ende 1975 uner- 
träglich geworden, seit feststeht, 
daß die Sowjetunion Kuba als 
Hauptstützpunkt für die gewalt- 
same Ubernahme Angolas be- 
nutzt hat. Die 15 000 kubani- 
schen Soldaten sind wahrschein- 
lich der entscheidende Faktor 
für den Sieg der Kommunisten 
im angolanischen Bürgerkrieg 
gewesen. 


Nach den Angaben von Paul 
Scott sind Tausende von kubani- 
sche Soldaten, Militärberater 
und Spionageagenten unter rus- 
sicher Leitung und von den So- 
wjets mit Geld versehen, in min- 
destens fünfzehn Ländern auf 
drei verschiedenen Kontinenten 
verteilt. Gleichzeitig bleibt aber 
die 150 000 Mann starke kuba- 
nische Armee die zweitstärkste 
Streitmacht der westlichen He- 
misphäre. 


Um die Zeit, als sich die Beteili- 
gung Kubas am Bürgerkrieg in 
Angola Ende 1975 und Anfang 
1976 entwickelte, hörte sich Kis- 
singer gut an. Hart rügte er die 
Entsendung kubanischer Solda- 
ten nach Afrika, das sowjetische 
Eingreifen auf diesem Kontinent 
und die Einmischung in inneran- 
golanische Angelegenheiten von 
einem anderen Erdteil aus. Wie 
erwartet, unternahm die Regie- 
rung aber nichts, um die Bemü- 
hungen der Kommunisten zu- 
nichtezumachen. 


Rockefellers Kredite für 
Castro 


Da aber ein großer Teil der 81 
Milliarden Dollar, die die USA 
dem Angola benachbarten Zaire 
unter dem marxistischen »Präsi- 
denten auf Lebenszeit« Mobutu 
Sese Seko Kuku Ngbendu Wa 
Za Banga an Darlehen, Schen- 
kungen und Krediten gewähr- 
ten, über die Grenze nach Ango- 
la floß, befanden sich die Verei- 
nigten Staaten in der höchst ei- 
genartigen Situation, Rotchina 
dabei zu helfen, die »antisowje- 
tische« Partei in diesen verwor- 
renen angolanischen Auseinan- 
dersetzungen zu unterstützen. 


Während Kissinger Castro öf- 
fentlich wegen der kubanischen 
Intervention in Angola warnte, 
instruierte er den amerikani- 
schen Vertreter bei der Organi- 
sation Amerikanischer Staaten, 
für die Auflösung der OAS-Son- 
derkommission zu stimmen, die 
die kommunistischen Umtriebe 
in der westlichen Hemisphäre 
beobachten sollte. 


Warum war Henry Kissinger so 
wild entschlossen, für eine Um- 
armung zwischen den Vereinig- 
ten Staaten und dem kommuni- 
stischen Kuba zu sorgen? Einer 
der Gründe dafür ist ohne Zwei- 
fel die Haltung, alles zu tun, was 
die Kommunisten freundlich 
stimmen kann, die eine so be- 
deutende Rolle innerhalb der 
Entspannung spielen. Und viele 
Anzeichen sprechen dafür, daß 
die Sowjets es gerne sehen wür- 
den, wenn die amerikanischen 
Steuerzahler für das Gelingen 
des sozialistischen Experiments 
auf der Zuckerinsel aufkommen 
würden. Obwohl Kuba eine der 
wohlhabendsten Nationen bei- 
der Amerikas war, bevor das 
kommunistische Experiment be- 
gann, belastet es jetzt Moskau 


Diagnosen 37 


Henry Kissinger 


Verrat an 

der Freiheit 
in 
Lateinamerika 


mit Verpflichtungen in Höhe 
von 1,5 Millionen Dollar täglich. 
Diese Last möchte man gern auf 
den amerikanischen Steuerzah- 
ler abschieben. 


Tatsächlich hat die Union De- 
fensora de la Democracia, eine 
antikommunistische Vereini- 
gung in Mexiko, schon Mitte 
1975 berichtet, daß Vorberei- 
tungen getroffen würden, damit 
Rockefellerss Chase Manhattan 
Bank Kuba alle die Mittel zur 
Verfügung stellen könne, die es 
brauche, um sich von der Mos- 
kauer Nabelschnur lösen zu kön- 
nen. Die Darlehen sollen natür- 
lich niemals zurückgezahlt wer- 
den; die Rockefellers sollen nur 
das Geld dafür geben, die Ga- 
rantien dafür übernimmt der 
amerikanische Staat. Wenn Ca- 
stro nicht zahlt, wird die Regie- 
rung der Vereinigten Staaten die 
Rockefellers schadlos halten. 


Der Londoner »Sunday Tele- 
graph« wartete aber am 31. Au- 
gust 1975 mit einer noch interes- 
santeren Erklärung für das Lie- 
beswerben Rockefellers und 
Kissingers um Castro auf: »Die 
überraschendste Entspannung 
dieses Jahres - die Wiederauf- 
nahme einer Art von Beziehun- 
gen zwischen den USA Präsi- 
dent Fords und dem kommuni- 
stischen Kuba Fidel Castros - ist 
viel mehr harten Köpfen als wei- 
cher Haltung zuzuschreiben. 
Das Motiv läßt sich in einem 
Wort zusammenfassen: Ol. In 
letzter Zeit von den Russen in 
kubanischen Gewässern vorge- 
nommene seismologische Tests 
haben gezeigt, daß mit dem Vor- 
handensein mehrerer großer Ol- 
vorkommen zu rechnen ist, die 
zu den reichen Olfeldern unter 
dem Golf von Mexiko gehören. 
Aber Castro weiß nur zu gut, 
daß er zur Erschließung solcher 
Olfelder amerikanische Finanz- 
hilfe benötigen wird.« 


Aufgabe amerikanischer 
Rechte 


Kissingers Avancen gegenüber 
dem kommunistischen Kuba auf 
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Kosten des amerikanischen 
Steuerzahlers ist für Amerika 
schon eine schlechte Sache. 
Aber seine Politik gegenüber 
Kuba muß hart erscheinen und 
antikommunistisch wirken, 
wenn man sie mit seinem un- 
glaublichen Vorgehen ver- 
gleicht, das auf die Aufgabe der 
amerikanischen Souveränität 
über den Panamakanal hinaus- 
läuft. 


Wenn es nach der gefühlsmäßi- 
gen Haltung der amerikanischen 
Öffentlichkeit und den Be- 
schlüssen des Kongresses geht, 
dann sind die Aussichten auf ei- 
nen Verzicht der Bundesregie- 
rung auf den Panamakanal 
gleich Null. Am 24. Juni 1975 


stimmte das Repräsentanten- 
haus mit 246 gegen 164 Stim- 
men für ein Verbot, irgendwel- 
che Mittel des Außenministe- 
riums dafür zu verwenden, um 
Verhandlungen über die Aufga- 
be von Rechten der USA in der 
Panamakanalzone aufzuneh- 
men. Meinungsumfragen, die 
um die gleiche Zeit angestellt 
wurden, ergaben, daß fünf von 
sechs Amerikanern den Kanal 
weiterhin in amerikanischem 
Besitz erhalten haben wollen. 
Und eine Gruppe von 38 Sena- 
toren — vier mehr als nötig sind, 
um eine Ratifizierung eines Auf- 
gabevertrages zu blockieren - 
haben erklärt, daß sie sich jeder 
Aufgabe amerikanischer Rechte 
in der Kanalzone widersetzen 
würden. 


Aber öffentliche Meinung und 
Beschlüsse des Kongresses 
reichten nicht aus, um Kissinger 
aufzuhalten, der schon eine an- 
dere Richtung eingeschlagen 
hatte. Nach der Abstimmung im 
Repräsentantenhaus sandte er 
folgendes Telegramm an Gene- 
ral Omar Torrijos, den pro- 
sowjetischen Diktator in Pana- 
ma: »Ich möchte, daß Sie wis- 
sen, daß ich mich trotz dieser 
Sachen immer noch um eine 
endgültige und gerechte Lösung 
dieses Problems und die Herstel- 
lung neuer und zeitgemäßer Be- 
ziehungen zwischen den beiden 
Ländern bemühe.« 


Mit anderen Worten: Henry 
Kissinger entschuldigte sich 


beim Genossen Torrijos, daß die 
Vertreter des amerikanischen 
Volkes nicht bereit waren, bei 


Kissingers Kapitulationsplan 
mitzumachen. Trotz der Propag- 
anda, die entfaltet wird, um die 
Aufgabe der amerikanischen 
Souveränität über den Panama- 
kanal zu »legitimieren«, sehen 
die Tatsachen so aus: 


Der Panamakanal gehört den 
Vereinigten Staaten. Die Kanal- 
zone wurde ihnen am 18. No- 
vember 1903 von der neuen Re- 
publik Panama verkauft. Nach 
dem Vertrag ging sie »für ewige 
Zeiten« in den vollständigen und 
uneingeschränkten Besitz der 
Vereinigten Staaten über. Der 
Vertrag ist wasserdicht — er legt 
fest, daß die Souveränität der 


USA »jede Ausübung irgend- 
welcher Souveränitätsrechte, 
den Gebrauch der Staatsmacht 
oder behördliche Eingriffe von 
seiten der Republik Panama völ- 
lig ausschließt.« 


Teddy Roosevelt dreht 
sich im Grab um 


Trotz der Bemerkung einiger 
amerikanischer _Unterhändler 
wie Ellsworth Bunker und Wil- 
liam D. Rogers scheint es ab- 
surd, daß sich die Vereinigten 
Staaten durch das Säbelrasseln 
eines lateinamerikanischen Mi- 
nistaates so ins Bockshorn jagen 
lassen können, daß sie den Pana- 
makanal abschreiben. »Wenn 
Panama die Kanalzone nicht zu- 


Henry Kissinger, Freund 
deutscher Politiker, war nicht 
nur in Lateinamerika Mos- 
kaus wichtigster Mann. 


rückerhält, kann niemand die 
Panamaer daran hindern, den 
Kanal zu zerstören, seine Be- 
triebseinrichtung _ stillzulegen 
oder ihn lahmzulegen«, warnte 
ein außenpolitischer Berater. 


Panama, so ließ sich sein Dikta- 
tor Torrijos Anfang 1975 ver- 
nehmen, habe bei seinen Ver- 
handlungen mit den USA über 
einen neuen Vertrag »die Gren- 
ze seiner Geduld erreicht«. Die 
Vereinigten Staaten haben 
11 000 Soldaten am Kanal ste- 
hen - doppelt so viele, wie Tor- 


rijos unter seinem Kommando 
hat. Aber Bunker und Rogers 
benehmen sich so, als ob sie sich 
wirklich darüber Sorgen mach- 
ten, was dieser Westentaschen- 
diktator anrichten könnte. 


Ellsworth Bunker scheint zudem 
das anmutige Kapitulieren vor 
Kommunisten zu einem Faktor 
in seiner Laufbahn gemacht zu 
haben. Er war der Hauptunter- 
händler in der Mannschaft, die 
1965 West-Neuguinea an den 
Kommunisten Achmed Sukarno 
übergab und dafür das wertiose 
Versprechen freier Wahlen er- 
hielt. Bunker wurde später zum 
Botschafter der USA in Südviet- 
nam ernannt, wo er beständig 
amerikanische Militärs über die 
Notwendigkeit unterrichtete, 
daß es nötig sei, »mit Geduld 
und Zurückhaltung einen be- 
grenzten Krieg mit begrenzten 
Mitteln für ein begrenztes Ziel 
zu führen«. Ellsworth Bunker ist 
also, kurz gesagt, ein Künstler 
im Weggeben und Fachmann für 
Kapitulationen. Er ist genau der 
Mann, den Kissinger für die 
Verhandlungen über die Aufga- 
be des Panamakanals brauchen 
kann. 


Es ist unglaublich, aber Bunker 
hat bereits erklärt, daß die 
Übertragung des Panamakanals 
an die Kommunisten auch etwas 
Gutes für die Vereinigten Staa- 
ten habe. »In unseren Verhand- 
lungen versuchen wir, den 
Grund für eine neue - und mo- 
derne - Art der Beziehungen zu 
legen, die uns die Zusammenar- 
beit mit Panama bringt und dem 
Schutz unseres Interesses zugu- 
tekommt«, hat er gesagt. Teddy 
Roosevelt würde sich im Grabe 
umdrehen. 


Die Vereinigten Staaten sind 
nicht der »Mieter« der Kanalzo- 
ne. Sie haben dafür bezahlt und 
haben einen klaren Besitzan- 
spruch darauf. Wenn sie ihre 
klaren Besitzrechte am Panama- 
kanal weggeben, dann ist das ge- 
nau das gleiche, wie wenn sie 
Alaska an Rußland zurückge- 
ben, den Kauf Louisianas von 
Frankreich rückgängig machen 
oder Texas und Kalifornien an 
Mexiko und Spanien über- 
schreiben. 


Mit den Geldern der 


Rockefeller-Stiftungen 


Es wird niemanden überraschen 
zu erfahren, daß der Gedanke 


einer Aufgabe des Panamaka- 
nals ursprünglich von einem 
Rockefeller-Mann, Robert B. 
Anderson von CFR, mit aufge- 
bracht worden ist. Er war Präsi- 
dent Johnsons Hauptunterhänd- 
ler im Jahre 1967 und wurde 
später von Richard Nixon in sei- 
nem Amt behalten. Der erste 
amerikanische Vertreter über- 
haupt, der die Internationalisie- 
rung des Panamakanals vorge- 
schlagen hat, war ein angesehe- 
ner CFR-Mann im State Depart- 
ment, der Sowjetspion Alger 
Hiss. 


Aber es war jener andere, besser 
bekannte Rockefeller-Agent 
Henry Kissinger, der das Spiel 
von Anderson aufnahm. Kissin- 
ger unterzeichnete im Februar 
1974 gemeinsam mit dem Dik- 
tator Torrijos eine »Grundsatz- 
erklärung«, in der zugesagt wird, 
daß die USA die Souveränität 
über den Kanal aufgeben und 
ihn Panama überantworten wer- 
den. Als Nixon zurücktrat und 
Ford das Amt übernahm, das ge- 
wöhnlich als das höchste im Lan- 
de gilt, unterrichtete Kissinger 
flugs Panama davon, daß »der 
Wechsel im Präsidentenamt der 
USA die Verhandlungen über 
einen neuen Panamakanalver- 
trag nicht tangieren wird«. 


Vielleicht als Antwort auf die 
wachsende Opposition. gegen die 
Kissingerschen Kapitulations- 
pläne in der Karibischen See 
wurde eine neue Rockefeller- 
Propaganda-Truppe Mitte 1974 
ins Leben gerufen, die »Kom- 
mission für die Beziehungen 
zwischen den USA und Latein- 
amerika«, um die Unterstützung 
der Öffentlichkeit für den ge- 
planten Rückzug zu gewinnen. 
Das geschah wenige Monate, 
nachdem Außenminister Kissin- 
ger, zusammen mit dem marxi- 
stischen Diktator Panamas, sei- 
ne »Grundsatzerklärung« unter- 
zeichnet hatte. Die neue Kom- 
mission wird mit Geldern aus 
dem Rockefeller Brothers Fund, 
der Ford-Stiftung, der Clark- 
Stiftung und David Rockefellers 
Center for Inter-American Af- 
fairs finanziert. 


Die Kommission enthüllte 
prompt ihr eigenes Programm 
für den Frieden in Mittelameri- 
ka. Hauptpunkt darin war natür- 
lich die Forderung nach einem 
neuen Vertrag mit Panama, in 
dem die Vereinigten Staaten alle 
Eigentumsansprüche auf den 
Kanal aufgeben. 


Als dieser Aufgabeplan von 
Rockefeller und Kissinger 1975 
auf energischen Widerstand 
stieß, und zwar in der Öffent- 
lichkeit ebenso wie im Kongreß, 
präsentierte die Rockefeller- 
Kommission eine Lösung, die et- 
was anders aussah als der 
Grundplan der Schattenregie- 
rung. Nach dem neuen Verfah- 
ren, mit dem die Opposition im 
Kongreß ausgespielt werden 
soll, ist vorgesehen, daß die Ver- 
einigten Staaten weiterhin das 
Land und die Einrichtungen in 
Panama behalten und dafür be- 
zahlen, die Oberhoheit aber auf 
Panama übergeht. Da bei die- 
sem Vorgehen kein Eigentum 
der Vereinigen Staaten verkauft 
wird oder den Besitz wechseln 
würde, brauchte der Kongreß 
nicht an den Verhandlungen be- 
teiligt zu werden - und die USA 
würden einen leeren Rechtstitel 
behalten. Dieses von Rockefel- 
ler erdachte Spiel steht wahr- 
scheinlich auch als Idee hinter 
der gewundenen Erklärung, mit 
der Kissinger die neue Politik 
der Vereinigten Staaten gegen- 
über Panama erläutern will: 


Uncle Sam zahlt alle 
Rechnungen 


Die USA bemühen sich darum, 
eine neue und für beide Seiten 
annehmbare Beziehung zwi- 
schen unseren beiden Ländern 
herzustellen, innerhalb derer die 
USA weiterhin für eine ange- 
messene Zeitspanne den Kanal 
betreiben und verteidigen Kön- 
nen. Ein neuer Vertrag würde es 
den Vereinigten Staaten ermög- 
lichen, ihre Energie für den Be- 
trieb und die Kontrolle des Was- 
serweges einzusetzen, während 
alle anderen Angelegenheiten 
den Panamaern überlassen 
würden. 


Im Klartext heißt das: Wir ma- 
chen das so, daß Uncle Sam wei- 
terhin alle Rechnungen bezahlt, 
aber wir stellen sicher, daß unse- 
re Genossen in Panama — und 
Moskau - bestimmen, welche 
Schiffe durchfahren dürfen und 
welche nicht, wenn es knallt. 


Was würde der Verlust der ame- 
rikanischen Oberhoheit über 
den Panamakanal bedeuten? 
Zuerst einmal würde ein weite- 
rer Abbau amerikanischer 
Macht und Autorität verheeren- 
de außenpolitische Folgen ha- 
ben. Es gibt aber noch einen 
weit ernsteren Aspekt, der bei 


Henry Kissingers Feldzug zur 
Legitimierung des Kommunis- 
mus in Kuba und zur Aufgabe 
der amerikanischen Souveräni- 
tät über den Panamakanal zu be- 
achten wäre. 


Die Sowjets beherrschen teil- 
weise mit ihrer Kriegsmarine be- 
reits das Mittelmeer und den In- 
dischen Ozean, und nach den so- 
wjetischen Erfolgen in Afrika 
kommt auch der Atlantik immer 
stärker in ihre Hände. Wenn 
Kissingers Entspannung den 
Verlust des Panamakanals und 
des amerikanischen Stützpunk- 
tes Guantanamo bedeuten soll- 
te, dann hätten die Kommuni- 
sten die Möglichkeit, die Ver- 
bindung zwischen der amerika- 
nischen Pazifikflotte und den 
amerikanischen Streitkräften im 
Atlantik zu unterbrechen. 


Kissingers geplanter Rückzug im 
Karibischen Meer würde also 
zur Folge haben, daß sich das 
Gebiet, in dem die sowjetische 
Marine ihren Herrschaftsan- 
spruch erhebt, vom Schwarzen 
Meer über den Atlantik bis an 
die Küsten der Vereinigten Staa- 
ten erweitert. Ganz Latein- und 
Südamerika würde ungeschützt 
bleiben und könnte nicht mehr 
verteidigt werden. 


So wie es bereits der Abgeord- 
nete Daniel Flood dargestellt 
hat: »Ich kann mir nicht vorstel- 
len, wie der Kremi selbst wir- 
kungsvoller für Konfusion und 
Chaos auf der Landenge von Pa- 
nama hätte sorgen können als 
unsere eigenen Unterhändler 
getan haben - mit einem Plan, 
der mit Sicherheit bewirken 
muß, daß jede Autorität der 
Vereinigten Staaten in bezug auf 
einen Kanal durch die Landung 
ausgelöscht wird.« 


Man kann auch anders sagen: 
Moskaus wichtiger Mann in La- 
teinamerika ist nicht Fidel Ca- 


‚stro; esist Henry Kissinger. [7] 


Gary Allen hat den vorstehenden 
Beitrag über Kissingers Latein- 
amerika-Politik bereits 1976 ge- 
schrieben. Allen lebt in Kalifor- 
nien als freier Schriftsteller, der 
sich vorwiegend dem politischen 
Geschehen unserer Zeit widmet. 
Er machte das Abschlußexamen 
in Geschichtswissenschaft an der 
Stanford-Universität in Kalifor- 
nien und erhielt seine Gradu- 
ierung an der California State- 
Universität in Long Beach. Allen 
ist unter anderem Autor des Bu- 
ches »Die Insider - Wohltäter oder 
Diktatoren?«, erschienen im VAP- 
Verlag in Wiesbaden. 
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‚Politischer 


Täradl 

Allianz mit 
der 
Sowjetunion 


Der ehemalige Ministerpräsi- 
dent Begin ist der Meinung, daß 
der Nutzen einer Unterstützung 
der USA für Israel praktisch be- 
endet ist, und er glaubt, daß sein 
Freund Jurij Andropow seiner — 
Begin — expansionistischen Poli- 
tik im Nahen Osten weit zugäng- 
licher sei als die USA. 


Andropow hat keine Liebe für 
die Araber, in denen er nur An- 
ti-Juden, Anti-Marxisten und 
Rivalen für das Sowjetöl sieht 
(die nn ist der Welt 
größter Olproduzent). Es sollte 
deshalb keine Überraschung 
sein, wenn sich Begin und An- 
dropow in ihren Neigungen 
finden. 


Der israelische Professor Moshe 
Maos, ein außenpolitischer Ex- 
perte, erklärte vor kurzem in Je- 
rusalem: »Israel geht mit Syrien 
und der Sowjetunion zusammen, 
um im Nahen Osten eine Ableh- 
nungsfront gegen Amerika zu 
bilden.« 


Dies würde eine Wende in den 
Ereignissen mit sich bringen, für 
die die westliche Welt überhaupt 
nicht vorbereitet wäre. Was wer- 
den die westlichen Politiker sa- 
gen oder tun, wenn sich die Zio- 
nisten in Palästina mit den So- 
wjets verbinden, um gemeinsam 
die Araber, die USA und Groß- 
britannien anzugreifen? . U 


USA 


Bekämpfung 
des Drogen- 
Anbaus 


US-Behörden machen jetzt 
Ernst mit der Bekämpfung des 
Anbaus von Drogen im eigenen 
Land. Um den »Cannabis-Aus- 
rottungs-Feldzug«, der schon 
vor zwei Jahren verkündet wur- 
de, zum Erfolg zu verhelfen, sind 
jetzt überall Hubschrauber ein- 
gesetzt, die Marihuana-Pflan- 
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zungen aus der Luft erspähen, in 
der Nähe landen und die gefun- 
denen Cannabis-Pflanzen ver- 
nichten. Pro Tag vernichtet eine 
Hubschrauber-Besatzung im 
Durchschnitt Drogenpflanzen 
im Handelswert von 150 000 
Dollar. 


Junge Linke an amerikanischen 
Universitäten und Grüne wet- 
tern gegen diese Maßnahmen 
und über »den staatlichen Van- 
dalismus am lebenden Ge- 
wächs«. Ihr Beweggrund ist ver- 
ständlich, denn die Preise wer- 
den durch die gezielten Vernich- 
tungsaktionen steigen. Es ist er- 
mittelt worden, daß in Georgia 
die heimlichen Marihuana-An- 
bauer mehr Geld umsetzen als 
die dortige Automobilindustrie. 


In den USA ist auch berechnet 
worden, welch gewaltiger Aus- 
fall an Arbeitskraft in Industrie 
und Betrieben durch Drogen- 
mißbrauch entsteht: Es sollen 
über 26 Milliarden Dollar pro 
Jahr sein. Jeder Drogenbeein- 
flußte sei ein Drittel weniger 
produktiv und viel häufiger 
krank als derjenige, der keine 
Drogen nimmt. 


Sowjetunion 


Truppen an 
der Grenze 
gegen 
Norwegen 


Zwei mechanisierte Divisionen, 
eine Brigade Marineinfanterie, 
weitere fünf Divisionen dahinter 
in Reserve sowie KGB-Einhei- 
ten und Grenztruppen, zusam- 
men rund 75 000 Mann, stehen 
auf der Halbinsel Kola in Rich- 
tung Grenze nach Norwegen. 
Norwegen hat dagegen 6500 
Mann stationiert, wenn man die 
500 km zurückstehenden Reser- 
ven mitzählt. 


Vier norwegischen Flugplätzen 
stehen über 40 Landebahnen im 
sowjetischen Hinterland gegen- 
über. In den Kriegshäfen Seve- 
romorsk und Severodvinsk lie- 
gen 70 Prozent der U-Boot- 
Flotte, die mit Atomkraft be- 
stückt sind. Auf der dortigen 
Werft läuft in Kürze das zweite 
Riesen-Atom-U-Boot vom Typ 
»Typhoon« (20 000 t) vom Sta- 
pel, das 22 SS-18-Atomraketen 
trägt. U 


- 


Athiopien 


Arm und 
doch die 
srößte 
Armee 


Die größte Streitmacht Schwarz- 
afrikas mit über 300 000 Mann 
und über 3000 sowjetischen Be- 
ratern stellt ausgerechnet das 
bettelarme und hungernde 
Athiopien. Zur Ausbildung der 
rund 100.000 Mann umfassen- 
den Miliz sind noch einmal 
12 000 Kubaner im Land, und 
fast 4000 Experten aus der 
DDR trainieren die Polizei und 
den Geheimdienst in Sicher- 
heitsfragen. 


Die horrenden Kosten der Be- 
rufsarmee fressen fast 50 Pro- 
zent des Staatshaushaltes. Jetzt 
ist die Wehrpflicht für die Män- 
ner von 18 bis 30 Jahren einge- 
führt worden, womit man Geld 
zu sparen hofft. Aber offenbar 
war das kontraproduktiv, denn 
viele junge Männer, die nun ein- 
gezogen werden sollen, laufen 
lieber zu den Guerillas über, die 
jetzt einen nie gekannten Zulauf 
haben. 


Die rund 40 Millionen Äthiopier 
bestehen aus 80 verschiedenen 
Volks- und Sprachgruppen. Das 
»Staatsvolk«, die Amhara, ma- 
chen nur 4 Millionen, also 10 
Prozent der Bevölkerung aus, 
glauben aber immer noch fest, 
daß sie das Herrenvolk seien, 
dem sich die anderen 79 Volks- 
gruppen zu fügen hätten. 


Völlig ungeklärt ist nach wie vor 
die Lage in Eritrea, wo die Frei- 
heitskämpfer große Teile des 
unzugänglichen Gebietes noch 
beherrschen. Die unter sowjeti- 
scher Führung geplante und 
durchgeführte Großoffensive 
1982 war ein totaler Fehlschlag. 
Die Eritreer kämpfen weiter für 
ihre Freiheit. 


Namibia 


Hoffen auf 
deutsche 

“ 
Hilfe 
In Südwestafrika/Namibia leben 
heute noch fast 25 000 deutsch- 
sprachige Menschen, die an ih- 
ren Überlieferungen und der 
deutschen Sprache festhalten 
wollen und die diese Absicht 
nach den beiden Kriegen durch 
Eigeneinsatz und Beharrlichkeit 
verfolgt haben. Diese Deutschen 
spielen im wirtschaftlichen und 
kulturellen Leben des Landes ei- 
ne nicht unbedeutende Rolle. 
Die Opfer für das Schulwesen 
sind aber auf die Dauer von der 
deutschen Sprachgruppe nicht 
allein zu tragen, so daß man sehr 


auf Hilfe aus der Bundesrepu- 
blik angewiesen ist. 


Dritte Welt 


Hungern für 
die Rüstung 


Zwischen 1977 und 1980 haben 
die Länder der dritten Welt für 


über 70 Milliarden Dollar Waf- 
fen gekauft. Sie geben damit 
viermal soviel für Rüstung aus, 
als sie von den Industriestaaten 
an Wirtschaftshilfe erhalten. Die 
UdSSR lieferte allein fast für 30 
Milliarden Dollar Waffen an 
diese Länder. 


Die ärmsten der Entwicklungs- 


länder geben damit einen viel 
höheren Prozentsatz ihres Brut- 


tosozialproduktes für Waffen 


aus als die Industrieländer. Aber 
auch unter den Entwicklungs- 
ländern wird fleißig Waffenhan- 
del getrieben. Brasilien ist Spit- 
zenexporteur von Waffen an 
Entwicklungsländer, gefolgt 
vom Iran und Jordanien. Von 
den wirklich armen Ländern gibt 
zum Beispiel Tansania 9,4 Pro- 
zent des Bruttosozialproduktes 
für Rüstung aus. 


Sowjetunion 
Studie gegen 
den Sand im 
Getriebe 


Niemand kann zur Zeit außer- 
halb der Sowjetunion sagen, ob 
die auf undurchsichtige Weise in 
den Westen gelangten Unterla- 
gen, die »Studie zur Reform der 
sowjetischen Wirtschaft« von 
der Akadamie der Wissenschaf- 
ten in Nowosibirsk, echt sind 
oder nicht. Das angeblich in 70 
Exemplaren herausgegebene 
Dokument kann auch eine mei- 
sterliche Arbeit des KGB, ge- 
wissermaßen ein Versuchsballon 
sein, der sich trotzdem in vieler- 
lei Weise als nützlich erweisen 
könnte. 


Daß Fachleute von großem Wis- 
sen daran gearbeitet haben, ist 
außer Zweifel. Es kann sich kei- 
nesfalls um ein »oppositionelles 
Papier« handeln, denn in sol- 
chem Falle wäre die Reaktion 
ganz anders gewesen. Die letz- 
ten Äußerungen Andropows 
zeigen, daß ihm die »Arbeit« gar 
nicht unwillkommen ist, und die 
Stellungnahme des Chefs von 
Gosplan war ebenfalls in dieser 
Form und Richtung zu erwarten. 


Es leben in der UdSSR zu viele 
zu gut von den aufgeblasenen 
Verwaltungen, Planungsstäben 
und Kontrollstellen, als daß es 
leicht wäre, diese Überbürokra- 
tie abzuschaffen. Selbst wenn es 


Andropows Wille wäre, mit ei- 
sernem Besen zu kehren, wird er 
genug Sand im Getriebe finden. 


Spanien 
Weiterhin 


Meuchelmord 


und Ver- 
schleppungen 


Die spanische Terroristenorga- 
nisation GRAPO will den »be- 
waffneten Kampf fortsetzen«. 
Sie erklärte, daß sie nicht daran 
denke zu kapitulieren, sondern 
sie würde »den Krieg gegen den 
spanischen Staat fortsetzen«. 


Also wird es weiterhin Meuchel- 
morde, Überfälle und Ver- 
schleppungen in Spanien geben, 
sofern es den staatlichen Organi- 
sationen nicht gelingt, diesen 


haßerfüllten, verbrecherischen 
Gegner zu vernichten. U 
Schweden 

Im 


Kriegsfalle 
keine 
Neutralität 


Der NATO-Führung liegen Be- 
richte vor, wonach die Sowjet- 
union im Kriegsfalle die Neutra- 
lität Schwedens absolut mißach- 
ten würde. Moskau plant, inner- 
halb von 1 - 2 Tagen die wich- 


tigsten Städte und Ballungsge- 
biete besetzt zu haben. Auf un- 
zerstörte Einnahme der Indu- 
striegebiete und der Häfen wird 
dabei größter Wert gelegt. 


Insgesamt will sich die Rote Ar- 
mee nicht länger als 10 Tage mit 
der Besetzung Schwedens auf- 
halten. Diese optimistische Ein- 
stellung Moskaus läßt erkennen, 
daß man auch die schwedische 
Armee stark durchsetzt zu ha- 
ben glaubt. Die ständigen Ver- 
suche an Schwedens Küste, 
durch U-Boot-Operationen 
günstige Landemöglichkeiten zu 
finden, erhärtet diese neuesten 
Erkenntnisse. 


China 


Größter 
Drogen- 
lieferant 


600 Tonnen, das sind 70 Prozent 
des gesamten Weltverbrauchs an 
Drogen, werden allein von der 
Volksrepublik China hergestellt 
und exportiert. Obwohl von Re- 
gierung und Partei in Abrede ge- 
stellt, sind diese Zahlen absolut 
stichhaltig. Ein kommunistisches 
Land, das so dringend Devisen 
braucht und gleichzeitig die 
nicht-kommunistische Welt 
schwächen will, macht sich kein 
Gewissen daraus, daß dadurch 
unzählige Menschen zum Selbst- 
mord auf Raten veranlaßt wer- 
den. Allein die USA klagten 
China 62mal des Drogenanbau- 
es und illegalen Drogenhandels 
an. China bedauert, Heroin und 
andere Drogen kämen bestimmt 
nicht aus China. 


Bundesrepublik 


Gemeinsamer 
Feind der 


USA heißt 
Europa 


Während amerikanische Spit- 
zenpolitiker längst eingeräumt, 
zugegeben, gedroht oder pro- 
phezeit haben, der nächste 
Atomkrieg zwischen USA und 
der Sowjetunion werde sich in 
Mitteleuropa - sprich Deutsch- 
land - abspielen, beginnt die 
US-Armee in der Bundesrepu- 
blik auch schon mit den prakti- 
schen Vorbereitungen. 


Die Nachricht ließ sich nicht län- 
ger geheimhalten, daß das euro- 
päische US-Hauptquartier von 
Stuttgart-Vaihingen nach High 
Wycombe bei London verlegt 
werden soll. Die Freunde des 
Zweiten Weltkrieges, die seit 
1945 über 100 Kriege zustande- 
gebracht haben, dürften sich 
nach wie vor darüber einig sein, 
daß ihr gemeinsamer Feind Eu- 
ropa heißt. 


Kultureller Kern und wirtschaft- 
liches Rückgrat dieses Europa 
sind die Deutschen in Ost und 
West. Ihnen, die wider Erwarten 
auch den Zweiten Weltkrieg 
überstanden haben, gilt der 
Atomkrieg. Darum bemühte 
sich auch die USA um die Si- 
cherstellung der Ernährung in 
der Sowjetunion mit den für 
Jahre verbrieften Weizenliefe- 
rungen. 


USA 


Aber bitte 
keine Morde 


Nach Angaben der US-Söldner- 
Zeitschrift »Soldier of Fortune« 
haben die Engländer im Falk- 
land-Krieg Gurkha-Söldner ein- 
gesetzt. Im Anzeigenteil dieser 
Zeitschrift bieten Söldner und 
Agenten ihre Dienste an. 
Manchmal offeriert ein Agent 
seine Dienste mit dem einge- 
schränkten Zusatz »keine 
Morde«. 


In »Soldier of Fortune« werden 
auch Lehrbücher über das heim- 
liche Offnen von Schlössern und 
über das Töten angeboten. Vom 
Handbuch des Tötens »How to 
Kill« gibt es fünf Bände. U 
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Faschismus 


Das 


Wirtschafts- 
wunder des 


Herrn 


Schacht 


Man hört oft, daß Schacht als Wirtschaftsminister der Nationalsozia- 
listen nicht mehr tat, als die Politik nachzuahmen, die bereits Brü- 
ning und von Papen vertreten hatten. Dieses Argument zäumt das 
Pferd vom Schwanz auf, denn die perfekte Kontinuität in der Wirt- 
schaftspolitik der drei Regierungen zeigt, wie Schachts eigenes Pro- 
gramm fortschreitend umgesetzt wurde. Von Papen und Brüning 
hatten mit der Wirtschaft so wenig zu tun wie die Nationalsozialisten. 


Bis zum Jahre 1936 spielten die 
Nationalsozialisten nur die Rolle 
einer innenpolitischen Polizei, 
während die Wehrmacht und die 
Ministerien der Wirtschaft, des 
Auswärtigen und Verteidigung 
völlig unter Leitung des Blocks 
aus Finanz, Industrie und Militär 
stand, mit Schacht an der Spitze. 
In den Bereich der kapitalisti- 
schen Politik durfte sich die 
NSDAP mit ihren unausgegore- 
nen Vorstellungen nicht einmi- 
schen. Die Industriellen gaben 
Hitler ihre Dankbarkeit für sei- 
ne Leistungen zu erkennen und 
zollten ihm förmlich Anerken- 
nung, doch wenn es um die Poli- 
tik ging, waren die Nationalso- 
zialisten unerwünscht. 


Die Befehle kamen vom 
Schacht-Block 


Die Säuberung der SA ist hierfür 
charakteristisch. Es trifft zwar si- 
cherlich zu, daß Hitler geneigt 
war, alle fraktionellen Gegner in 
der Partei aus dem Weg zu 
schaffen, der Impuls und die Be- 
fehle aber gingen direkt vom 
Block des Herrn Schacht aus. 


Solange die SA in der Zeit des 
Zwangs-Recycling als Hilfspoli- 
zei gebraucht wurde, duldete 
man ihre Mätzchen und begeg- 
nete ihren Forderungen mit ge- 
wissem Entgegenkommen. Das 
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erste Hilfsprogramm der Natio- 
nalsozialisten, eine Beihilfe für 
Wohnhaus-Reperaturen, war in 
Wirklichkeit ein Beschwichti- 


gungsmittel für die nazifizierten 
Handwerker, die größtenteils im 
Baugewerbe tätig waren. 


Die erste Phase des Programms 
von Hjalmar Schacht dauerte 18 
Monate, sie setzte sich aus Öf- 
fentlichen Aufträgen zusammen, 
die mit Sklavenarbeit und Re- 
cycling der Arbeitskraft ausge- 
führt wurden. Die SPD, die 
KPD und ihre früheren Mitglie- 
der wurden so weit zermalmt, 
daß die SA nicht mehr benötigt 
wurde. Der Schachtsche Block 
präsentierte Hitler durch die 
Person des Wirtschaftsministers 
Schmitt — gleichzeitig Direktor 
der größten deutschen Versiche- 
rungsgesellschaft und in enger 
Verbindung mit der Reichsbank 
— die nächste Phase des Pro- 
gramms, deren Schwerpunkt die 
Aufrüstung bildete, was die Li- 
quidierung der SA und ihrer 
»zweiten Revolution« zur Vor- 
aussetzung hatte. 


Das war zu einer drängenden 
wirtschaftlichen Frage gewor- 
den. Die Massen forderten die 
Schließung von Kaufhäusern, 
obwohl sich die Schulden dieser 
Unternehmen auf 500 Millionen 
Reichsmark beliefen. In ähnli- 
cher Weise liefen die Forderun- 
gen nach niedrigen Zinsen, nied- 


rigen Steuern und Wohngeld 
dem wirklichen wirtschaftlichen 
Gesundungsprogramm direkt 


‚entgegen. Schacht, Krupp, IG 


Farben und das Militär waren 
sich darin einig, daß die Schläger 
weg mußten. 


Opportunist und im 


Grunde ein Feigling 


Nach der Zerschlagung von 
Röhms SA war das letzte Hin- 
dernis für ein Schachtsches Wirt- 
schaftswunder beseitigt. Schmitt 
wurde mit beträchtlichem Druck 
zum Rücktritt gezwungen, ins- 
besondere, nachdem er eine SS- 
Uniform angelegt hatte und die 
Interessen der Ruhr-Barone 
aufs Spiel setzte, indem er den 
Nationalsozialisten gestattete, 
Einbrüche in die Unternehmer- 
vereinigungen zu erzielen - doch 
Schacht sollte die Situation rasch 
unter Kontrolle bekommen. In- 
dustrie und Armee forderten 


nun Hitler direkt auf, Schacht 


Schachts »Hexerei« eines 
Wirtschaftswunders für die 
Nationalsozialisten war ein 
riesiges Pokerspiel mit 
»MEFO«-Wechseln, die spä- 
ter im Krieg mit Waffengewalt 
eingelöst wurden. 


DE 


zum Wirtschaftsminister zu er- 
nennen, doch nicht bloß zum 
Minister, sondern zum politi- 
schen Diktator über die gesamte 
Wirtschaft. 


Ende Juni 1934 legte General 
Georg Thomas, Leiter der Wirt- 
schaftsabteilung des Kriegsmini- 
steriums, Stabschef von Blom- 
berg ein Memorandum vor, wo- 
rin er die Forderung des gesam- 
ten militärisch-kapitalistischen 
Blocks skizzierte. Das Papier er- 
klärte, daß der Aufschwung al- 
lein durch ein Aufrüstungspro- 
gramm erreicht werden müsse 
und daß ein Wirtschaftsdiktator 
zu ernennen sei, dessen Macht 
sich über alle wirtschaftslichen 
Institutionen erstrecken und der 
ganz besonders die Lohnpolitik 
in seiner Hand haben müsse. Die 
Illusionen des Dr. Ley, die Ar- 
beitsfront in eine korporativisti- 
sche »Verhandlungsagentur« zu 
verwandeln, die die Arbeitspoli- 
tik bestimmen würde, wurde im 
Keim erstickt, und die Arbeits- 
front wurde streng auf die Funk- 
tion als Anhängsel der Gestapo 
in den Fabriken beschränkt. 


Zwischen Juni und August muß- 
te General Thomas Hitler zwei- 
. mal daran erinnern, daß Hjal- 

mar Schacht der einzige war, der 
dem Block für den Posten des 
Wirtschaftsdiktators  _genehm 
war. In seinen Memoiren be- 
schrieb Schacht, wie sehr ihn 
Hitlers Angebot »überrascht« 
habe und wie er eine tiefe Ge- 
wissenskrise durchmachte, als er 
zu entscheiden versuchte, ob es 
moralisch richtig sei, diesem Re- 
gime zu Diensten zu sein. 


Daß sich die Ernennung 
Schachts um 18 Monate verzö- 
gerte, lag in Wirklichkeit an 
Schachts Unwillen, den Posten 
zu übernehmen. Schacht, das 
sollte deutlich sein, war ein Op- 
portunist und im Grunde ein 
Feigling, der politisch nichts un- 
ternahm, wenn es mit Risiken 
verbunden war. Erst als die Na- 
tionalsozialisten bewiesen hat- 
ten, daß sie die Arbeiterklasse 
versklaven und als Hitler gezeigt 
hatte, daß er sich seiner alten 
Radikalen aus der SA entledigen 
konnte, war Schacht bereit, die 
Aufgaben des Wirtschaftsdikta- 
tors zu übernehmen. Sobald er 
sich jedoch entschieden hatte, 
zweifelte niemand daran, wer 
die Zügel in der Hand hatte. Der 
Botschafter der Vereinigten 
Staaten Dodd, Allen Dulles und 
andere, die für die herrschenden 


Kreise Großbritanniens und der 
USA arbeiteten, hielten es für 
sicher: »Würde Hitler etwas zu- 
stoßen«, wäre Schacht sein 
Nachfolger. 


»Ich lasse mich nicht von 
hinten nehmen!« 


Schachts erste Amtshandlung 
bestand darin, seine eigene 
Herrschaft zu errichten und ab- 
solut deutlich zu machen, daß er 
auch nicht den letzten Rest von 
Einmischung der Nationalsozia- 
listen in sein Mandat dulden 
würde. Schacht beschreibt das 
folgendermaßen: 


»Am 2. August 1934 trat ich 
mein Amt als Leiter des Wirt- 
schaftsministeriums an. Meine 
erste Maßnahme war, daß ich 
die oberen Beamten zusammen- 
rief und ihnen ans Herz legte, 
nach Recht und Sachlichkeit zu 
entscheiden und keinerlei Ein- 
mischung von parteilicher Seite 
zu dulden. Ich würde jeden Be- 
amten schützen, der sich an die 
Richtlinien hielte. Ich be- 
schränkte mich nicht auf die 
Verteidigung der mir unterste- 
henden Ressorts. Ich ging auch 
zum Angriff über. Nach meiner 
Eröffnungsansprache ließ ich 
mir sofort Herr Gottfried Feder 
kommen, den Hitler früher als 
Staatssekretär im Wirtschaftsmi- 
nisterium eingesetzt hatte. Ich 
erklärte ihm, daß mit dem Tage 
meines Eintritts seine Tätigkeit 
im Wirtschaftsministerium been- 
det sei. »Aber, Herr Präsident, 
ich bin doch bereit, völlig loyal 
mit Ihnen zusammenzuarbeiten«. 
»Das mag sein, Herr Feder, aber 
ich bin es nicht!«« 


Schacht beließ seine Säuberung 
nicht nur bei Feder. Wilhelm 
Kepler, der seinen Posten als 
Hitlers Wirtschaftsberater be- 
nutzte, um die NSDAP in Ge- 
schäftskreisen auszudehnen, 
wurde ausdrücklich von Schacht 
mit einem Hausverbot für das 
Ministerium belegt. Einem SS- 
Kurier, der ihm Himmlers Op- 
position gegen seine Ernennung 
mitteilte, erwiderte Schacht, daß 
der einzige Weg, auf dem 
Himmler ihn zum Rücktritt 
zwingen könne, sei, daß »er 
mich von vorn erschießt, denn 
ich lasse mich nicht von hinten 
nehmen«. 


Für die »Hexerei« von Schachts 
Wirtschaftswunder, mit »ME- 
FO-Wechseln« finanziert, paßt 


das’-Bild eines riesigen Poker- 
Spiels. Die Bank stellt ihren pri- 
vilegierten Spielern, die aber al- 
lesamt über kein Geld verfügen, 
Chips zur Verfügung, und die 
Spieler bieten als Bezahlung ihre 
persönlichen Zahlungsverspre- 
chen (Wechsel) an. Der Einsatz 
steigt, und die Bank stellt 
freundlicherweise weitere Chips 
zur Verfügung, wobei die Wech- 
sel als Sicherheit dienen. Irgend- 
wann jedoch möchte einer der 
argwöhnischen Spieler in die 
wirkliche Welt hinausgehen, wo, 
sehr zu seinem Unglück, seine 
Gewinne vom Pokertisch nicht 
eingelöst werden. 


Kredite für die 
Waffenproduktion 


War das Spiel vergebens? fragte 
er sich verzweifelt. Doch der 
Bankier ist ein finanzieller He- 
xer; er beruhigt den Spieler und 
versichert ihm, daß die Anstren- 
gungen am Pokertisch nicht um- 
sonst waren. Mit einer raschen 
Bewegung seines Zauberstabs 
läßt der Hexer aus dem Neben- 
raum einige Herren mit Maschi- 
nenpistolen erscheinen und ge- 
bietet ihnen, unseren argwöhni- 
schen Spieler in die Welt zu be- 
gleiten und sicherzustellen, daß 


die Zauberchips eingelöst 
werden. 
Schachts »Wirtschaftswunder« 


gründet sich auf Maschinenge- 
wehre - nicht auf seine Zauber- 
tasche voller Finanztricks. 


Das Kunstwort MEFO stand 
für _ Metall-Forschungsinstitut 
GmbH, eine Scheinfirma, zu de- 
ren Gründung die Zentralbank, 
das Verteidigungsministerium 
und die vier größten Waffenpro- 
duzenten gehörten. Die Wechsel 
hatten den Zweck, Kredite für 
die Waffenproduktion bereitzu- 
stellen. Die Beschaffungsämter 
der Reichswehr bezahlten ihre 
Aufträge mit MEFO-Wechseln, 
die dann von der Scheinfirma 
eingelöst wurden; deren Schul- 
den wiederum wurden von der 
Regierung garantiert. 


Im Unterschied zu dem gewöhn- 
lichen Wechsel, der am Fällig- 
keitstag bezahlt werden muß, 
garantierte die Reichsbank die 
Rediskontierung der MEFOs, so 
daß die MEFO-Gesamtschuld 
als Kreditgeld für weitere Zah- 
lungen dienen konnte. Aber 
trotzdem wurde ein Teil dieser 
Masse von den Rüstungsprodu- 
zenten und ihren Lieferanten in 


Privatbanken angelegt und fand 
dadurch seinen Weg zurück in 
die Reichsbank und schließlich 
zur Geldschöpfung. 


Vom Februar 1933 bis Februar 
1938 erweiterte sich das Wäh- 
rungsvolumen um 33 Prozent. 
Das jedoch stellt keineswegs den 
damals herrschenden Trend zur 
Hyperinflation dar, weil es bloß 
die Aufblähung der Währung er- 
faßt, die nur eines der kapitali- 
stischen Kreditinstrumente dar- 
stellt. 


Durch seine sehr straffe Kon- 
trolle über den Kapital- und 
Geldmarkt gelang es Schacht, 
die liquiden Vermögen von Ban- 
ken, Gemeinden, des Aktien- 
und Obligationsmarktes zur Ab- 
deckung der MEFO-Expansion 
zu benutzen. Sparkassen und 
Handelsbanken wurden gezwun- 
gen, 30 Prozent ihrer Einlagen 
in MEFO-Wechseln zu investie- 
ren, Gemeinden bis zu 90 Pro- 
zent, und für öffentliche und pri- 
vate Versicherungen wurden 
ähnliche Anteile festgesetzt. Die 
Ausgabe neuer Wertpapiere 
wurde verboten, und Obligatio- 
nen und Guthaben, die während 
der Depression eingefroren wor- 
den waren, wurden durch die 
Verwandlung in MEFOs freige-' 
geben. Der Kapitalmarkt wurde 
von MEFO-Wechseln und ande- 
ren Regierungspapieren über- 
schwemmt; die Reichsbank aber 
zahlte für sie ständig weniger 
Zinsen. 


Der Lohnraub mit dem 
Volkswagen 


Man kann sich gut vorstellen, 
mit welcher Geschwindigkeit die 
Regierung hätte neue Bankno- 
ten drucken müssen, hätte nicht 
Schacht diese Konzentration des 
Papierkapitals erzwungen. Von 
1934 bis 1938 wurden insgesamt 
MEFO-Wechsel im Wert von 12 
Milliarden Reichsmark ausgege- 
ben. Doch ist hier nicht die Sum- 
me der MEFOs interessant, son- 
dern die Hebelwirkung, den die- 
ser Kredit für die zusätzliche 
Kreditexpansion im gesamten 
Finanzsystem darstellte. Hier 
kommt die Frage ins Spiel, wie 
dieses Papierimperium Bestand 
haben konnte, obwohl die 
Kriegsproduktion keine Werte 
produziert? Genau hier endet 
die Ökonomie, und die Maschi- 
nengewehre werden hervorge- 
holt. 


Das Geheimnis lautete ur- 


sprünglich Akkumulation. Hier 


Diagnosen 43 


Faschismus 


Das 
Wirtschafts- 
wunder des 


Herrn 
Schacht 


glänzte Schacht als kaltblütiger 
Gangster, der einen Plan nach 
dem anderen ersann, um seinen 
Opfern auch das letzte Gramm 
Wert abzupressen. Schacht setz- 
te durch die staatlich ernannten 
Treuhänder der Arbeit die Löh- 
ne auf die Höhe wie in der Dre- 
pression von 1933 fest, und als 
die Rüstungsfinanzierung zu- 
nahm, gingen die Reallöhne 
ständig noch unter diesen gerin- 
gen Stand zurück. 


Im Vergleich entsprach der 
Lohn von 1933 etwa der Hälfte 
des Verdienstes von 1928. Man 
beachte auch, daß die Abzüge 
vom Lohn sich auf 10 bis 15 
Prozent des Nennlohnes belie- 
fen. Das geschah in der Gestalt 
der Beiträge für die Arbeitslo- 
senversicherung, die so hoch wa- 
ren, wie in der Depression, ob- 
wohl bis 1939 die Arbeitslosen- 
unterstützung entweder gekürzt 
oder verweigert wurde. Dann 
wurden alle Zahlungen offiziell 
eingestellt - doch die Abzüge 
blieben. Weitere Abzüge ent- 
standen durch »Altersversiche- 
rung«, Beiträge für die Arbeits- 
front, »Kraft durch Freude« von 
den zahlreichen »freiwilligen« 
Beiträgen für die NSDAP ganz 
zu schweigen. 


Und dann gab es natürlich die 
totalen Betrügereien. Der Lohn- 
raub mit dem »Volkswagen« ist 
ein herausragendes Beispiel für 
etwas, was sich täglich ereignete, 
wenn auch in nicht so spektaku- 
lärer Form. Eine höhere Effekti- 
vität bei der Steuereintreibung 
und die Erhöhung der indirekten 
Steuern, die von den Arbeitern 
zu tragen waren, reduzierten den 
Lohn noch weiter. 


Beschneidungen des variablen 
Kapitals (der gesellschaftlichen 
Kosten zur Erhaltung und Re- 
produzierung einer qualifizier- 
ten Arbeitskraft) führen not- 
wendigerweise zum Schrumpfen 
des Bereichs, den Marx als Pro- 
duktion der Abteilung II (Kon- 
sumtionsmittel) bezeichnet. Der 
Stillstand der Abteilung II auf 
dem Niveau der Depression war 
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nach Schachts Ernennung die 
bewußte Politik des Wirtschafts- 
ministeriums. 


Verweigerung von Krediten, Ar- 
beitskräften, Rohstoffen für die 
Konsumgüterindustrie und die 
Verhängung strenger Importbe- 
schränkungen waren die Mittel, 
um dieses Ziel zu erreichen. Daß 
es sich um eine Schrumpfungs- 
politik handelte, mit der die Pro- 
duktion auf ihrem niedrigsten 
Stand eingefroren wurde, sieht 
man an den Sonderverordnun- 
gen von 1934, mit denen die Fa- 


serindustrie gesteuert werden 


sollte. Es wurde eine Arbeitswo- 
che von 36 Stunden durchge- 
setzt, der Neubau von Anlagen 
oder Kapazitäten und die Ein- 
führung neuer Technologien 
verboten. 


Eine Mischung aus 
Pfadfinderlager und 
Gehirnwäsche 


Die Investitionen in Abteilung II 
erreichten nie den Stand von 
1926, vor der Depression. Der 
prozentuale Anteil von Investi- 
tionen in die Konsumgüterindu- 
strie an den Gesamtinvestitionen 
sank zwischen 1933 und 1939 
um 27 Prozent. Ein beträchtli- 
cher Teil der Konsumgüter fand 
nie seinen Weg in die Zivilbevöl- 
kerung; entweder floß er direkt 
in das Militär oder wurde als 
Vorrat gelagert, um im Kriegs- 
fall Mängel zu vermeiden. 


Nach Schachts Machtergreifung 
brach die Funktion aller Schu- 
len, nicht nur der Berufsschulen, 
zusammen. Es entwickelte sich 
ein ernsthafter Lehrermangel, 
weil jeder, der diesen Beruf er- 
greifen wollte, nach seiner Treue 
zum Nationalsozialistischen 
Lehrerbund und nach seiner 
körperlichen Beschaffenheit be- 
urteilt wurde. Das wichtigste 
Unterrichtsfach war »körperli- 
che Ertüchtigung«, gleich da- 
nach kamen »ideologische« Fä- 
cher wie »Rassentheorie«. 


Ein gutes Barometer für den 
Verfall ist der scharfe Rückgang 
der Einschreibungen in den 
Technischen Hochschulen, aus 
denen die meisten Naturwissen- 
schaftler und Ingenieure hervor- 
gingen. Zwischen 1933 und 
1939 sank die Zahl der Neuim- 
matrikulierten von 20 474 auf 
9 554; dazu kam, daß ein großer 
Teil ihrer Ausbildung auf das 
Studium »deutscher Wissen- 
schaften«, wie der »deutschen 


Mathematik« und der »deut- 
schen Physik« verwendet wer- 
den mußte. Die . Qualifikation 
von Ingenieuren und Wissen- 
schaftlern fiel grenzenlos, so daß 
die Fachzeitschriften dieser Zeit 
voll von Klagen und Beschwer- 
den über die niedrige Qualifika- 
tion der Hochschulabsolventen 
waren. Man traute ihnen noch 
nicht einmal die Reparatur eines 
Autos, geschweige denn die 
technische Leitung eines Betrie- 
bes zu. 


Die Industriellen klagten ver- 
zweifelt über die Qualifikation 
der Lehrlinge. Die Ergebnisse 
der Gesellenprüfungen waren so 
schlecht, daß sich daran ein gro- 
Ber Skandal entzündete. In 
Hamburg beherrschten bei einer 
Prüfung von 400 Lehrlingen 75 
Prozent die Rechtschreibung nur 
unzureichend, eine entsprechen- 
de Zahl war nicht in der Lage, 
den Namen Goethes zu buchsta- 
bieren. Spätestens 1938 waren 
Facharbeiter so knapp gewor- 
den, daß die Industrie ihre eige- 
nen Ausbildungsstätten eröff- 
nete. 


Die Ausbildung und der kultu- 
relle Stand der Jugend entspra- 
chen einer Nullwachstums-Ge- 
sellschaft. Eine Qualifikation ist 
nur in einer sich entfaltenden 
Gesellschaft gefragt. In dem 
Schachtschen Reich schrumpfte 
der gesellschaftlich-reprodukti- 
ve Prozeß und kehrte sich gegen 
sich selbst. Die Erziehung war 
eine Mischung aus Pfadfinderla- 
ger und Gehirnwäsche. 


Schacht erhielt Hilfe von 


den Insidern 


Die Ausplünderung der deut- 


schen Arbeitskraft war nur einer 
der Aspekte von Schachts ME- 
FO-System. Kurzfristig wech- 
selnde ausländische Geldgeber 
und Handelspartner bildeten 
den anderen unentbehrlichen 
Bereich für ursprüngliche Akku- 
mulation. Bei diesem Unterneh- 
men genoß Schacht die Hilfe der 
Morgans, der Rockefellers und 
der britischen Banken. Sie un- 
terstützten das Reich, indem sie 
ihm Kredite gewährten und 
freundlicherweise einige ihrer 
Kolonien für Schacht öffneten, 
wo er seine Art Imperialismus 
des armen Mannes praktizieren 
konnte. 


Schachts Ehrgeiz in bezug auf 
Kolonien wurde zum Teil befrie- 
digt, als die Rockefellers Latein- 
amerika und die Briten den 


Balkan für seinen Handel öffne- 
ten. Obwohl gesagt werden muß, 
daß die Rockefellers, die 
Schacht nach dem Zweiten 
Weltkrieg als Vermittler für die 
Ölkartelle einstellten, ihm für 
sein Geld eine schwere Arbeit 
zuwiesen. 


Unter der Bezeichnung des 
»Neuen Plans« erklärte Schacht 
ein Schuldenmoratorium. Er 
weigerte sich, den langfristigen 
Schuldverpflichtungen an aus- 
ländische Gläubiger, die in frem- 
den Währungen zu zahlen wa- 
ren, nachzukommen. Statt des- 
sen bot er den Gläubigern »Teil- 
zahlungen« in Form von Bezugs- 
scheinen an, womit sie innerhalb 
Deutschlands spezifische Waren 
kaufen konnten. Gleichzeitig 
wurde die Reichsmark aus den 
internationalen Geldmärkten 
abgezogen und auf einem künst- 
lich hohen Preis festgesetzt, der 
etwa 20 Prozent über dem 
Marktpreis lag. 


Die Umwandlung ausländischer 
Guthaben in Bezugscheine fand 
nicht nur zu einem sehr profita- 
blen Wechselkurs statt, die Be- 
zugscheine verloren auch da- 
durch noch weiter an Wert, daß 
viele Gläubiger gar kein Interes- 
se hatten, gerade diese auf den 
Bezugscheinen angegebenen 
Waren zu kaufen. Dabei erüb- 
rigt es sich, zu erwähnen, daß die 
Einführung der Bezugscheine 
niemals hätte gelingen können, 
ohne die Kollaboration der ame- 
rikanisch-britischen Hochfinanz, 
die dem Dritten Reich die Schul- 
den sozusagen als politische 
Subventionierung erließen. 


Die Knappheit an ausländischen 
Krediten, um den Handel auf- 
rechterhalten zu können, war ein 
weit ernsteres Problem. Der 
Handel mit den USA und West- 
europa ging wegen des unnatür- 
lich hohen Reichsmarkkurses 
stark zurück, da deutsche Ex- 
porte um 15 bis 25 Prozent teu- 
rer waren als britische. Um dem 
Abhilfe zu schaffen, verlagerte 
Schacht den Handel auf solche 
Länder, die ebenfalls unter De- 
visenmangel litten und daher für 
Tauschgeschäfte zugänglich wa- 
ren. Solche Länder waren fast 
ausschließlich Rohstoffexpor- 
teure wie Lateinamerika und der 
Balkan, die ihre Währungen 
nach der Pfundabwertung in 
Großbritannien um 40 bis 80 
Prozent abgewertet hatten, um 
ihre Ausfuhr in die zerrütteten 
Märkte zu sichern. Es fand zwar 
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Nach der Besetzung Öster- 
reichs wurden die Währungs- 
reserven und die flüssigen 
Guthaben unter Schachts 
Leitung eiligst nach Berlin 
geschafft. 


kein Austausch von Währungen 
bei diesen »Tauschgeschäften« 
statt, die ausgetauschten Waren 
wurden dennoch nach den 
Wechselkursen der jeweiligen 
Länder bewertet. 


Verkauf zu 
Schleuderpreisen 


Durch die überinflationierte 
Reichsmark war Schacht im 
Vorteil, und zusätzlich wandte er 
auch noch einen Mafia-Trick an, 
der als »Mengenmanipulation« 
bekannt ist. Nachdem die büro- 
kratisch-komplizierten Aus- 
tauschvereinbarungen getroffen 
waren, bestellten deutsche Im- 
porteure dann einfach größere 
Mengen Rohstoffe. Wenn das 
betrogene Land mit seiner 
Buchführung dann so weit war 
und merkte, daß die Handelsbi- 
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lanz ein großes Mißverständnis 
aufwies, verlangte es natürlich 
die Bezahlung der zusätzlichen 
Rohstoffmengen in harter Wäh- 
rung. Schachts Standard-Ant- 
wort war dann das Angebot, mit 
Waren, aber nicht mit Geld zu 
bezahlen. Die Zentralbank des 
beraubten Landes hatte keine 
andere Wahl als den Handel mit 
anderen Ländern einzuschrän- 
ken und seine Importeure zu 
zwingen, mit Deutschland zu 
handeln, obwohl die deutschen 
Exportgüter maßlos teuer wa- 
ren, damit die Händelsbilanz 
ausgeglichen werden konnte. 


Eine andere, der Mengenmani- 
pulation untergeordnete Praxis, 
war der Verkauf von überschüs- 
sigen Waren und »Ersatz« zu 
Schleuderpreisen. Der Fall der 
Firma IG Farben, die Jugosla- 
wien im Austausch für Rohstoffe 
mit einem Berg Aspirin über- 
schüttete, war in den Balkanlän- 
dern dermaßen alltäglich, daß 
die Länder in dieser Region 
förmlich nach der Rückkehr des 
britischen Imperialismus lechz- 
ten. 
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Nur zwei Jahre nach dem gefei- 
erten »Aufschwung« war 
Deutschland wieder am Rand 
des wirtschaftlichen Zusammen- 
bruchs. Vom Standpunkt der ge- 
sellschaftlichen Reproduktion 
war der Aufschwung ein purer 
Schwindel gewesen. Rüstungs- 
güter dienten als Investitionsge- 
biet für die Akkumulation von 
»Papier«, und der Produktions- 
anstieg diente nicht zur Vermeh- 
rung der Gebrauchswerte der 
Gesellschaft, die weiter stagnier- 
te und dann schließlich noch un- 
ter den Tiefpunkt während der 
Weltwirtschaftskrise abfielen. 
Das unvermeidliche Resultat 
war Hyperinflation in Deutsch- 
land, gekoppelt mit einer schwe- 
ren Devisen-Krise. 


In Industrie-, Finanz- und Mili- 
tärkreisen fanden 1936 das gan- 
ze Jahr über hitzige Debatten 
über die Lösung dieses Problems 
statt, die in einer scharfen frak- 
tionellen Konfrontation zwi- 
schen Schacht und den Schlot- 
baronen des Ruhrgebietes kul- 
minierten. Zu guter Letzt wurde 
der »alte Hexenmeister« von 


seinem Posten als Wirtschafts- 


diktator entbunden. 


Die eigentliche Debatte ging um 
die grundsätzliche Frage, ob die 
mit MEFO-Wechseln finanzier- 
te Aufrüstung weitergetrieben 
werden könnte, ohne damit ei- 
nen unmittelbaren finanziellen 
Zusammenbruch zu bewirken. 
Um diese Frage entstanden drei 
Fraktionen. 


Kreditausdehnung durch 
mehr Papiermasse 


Ein Teil der Export- und Leicht- 
industrie rief nach Abwertung 
der Mark, um den Exporthandel 
steigern zu können und — noch 
wichtiger - um wieder Zugang 
zu den internationalen Finanz- 
märkten zu bekommen. Schacht, 
die Industriellen an der Ruhr 
und das Militär wiesen gemein- 
sam diese Position zurück und 
warfen den »Abwertern« vor, 
sie wollten Deutschland in den 
Satrapien-Status von 1924 bis 
1932 zurückversetzen. 


Eine Abwertung hätte der 
Reichsmark die Fähigkeit ge- 
nommen, das fiktive Papierkapi- 
tal, das in Deutschland erzeugt 
wurde, über den Schachtschen 
Handel zu realisieren. Und au- 
ßerdem hätte die daraus folgen- 
de Entwertung der MEFO- 
Wechsel-Guthaben eine Ketten- 
reaktion von Bankrotten inner- 
halb Deutschlands nach sich ge- 
zogen. Die deutschen Kapitali- 
sten hätten dann keine andere 
Zuflucht mehr gehabt, als im 
Ausland um »Anleihen« zu bit- 
ten und die politische Konse- 
quenzen, nämlich zu einer Kolo- 
nie der USA zu werden, auf sich 
zu nehmen. 


Sobald die »Abwerter« politisch 
geschlagen waren, legte Schacht 
der gesamten Kapitalistenklasse 
eine Umsatzsteuer auf, um so 
die nötigen Subventionen an den 
Exporthandel machen zu kön- 
nen, ohne zu einer Abwertung 
greifen zu müssen. Das war aber 
bloß eine kurzfristige Stützungs- 
maßnahme, die das MEFO-Pro- 
blem ungelöst ließ. 


Vom Standpunkt eines aufge- 
klärten und erfahrenen Bankiers 
argumentierte Schacht, daß eine 
weitere Kreditausdehnung un- 
haltbar war. Seine Alternative 
war, die Papiermasse zu verrin- 
gern, die inflationäre Rüstungs- 
produktion einzuschränken und 
die Ausbeutungsrate der primiti- 
ven Akkumulation in Deutsch- 
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Faschismus 


Das 
Wirtschafts- 
wunder des 


Herrn 
Schacht 


land selbst zu erhöhen, indem 
der Bevölkerung drastischere 
Austeritätsmaßnahmen aufer- 
legt würden. 


Das ganze Jahr 1936 über wurde 
er in heiße politische Debatten 
mit der sich herausbildenden 
dritten Fraktion, den Schlot- 
baronen, verwickelt, als er im- 
mer wieder ihre Forderungen 
nach Krediten zur Erweiterung 
der Kriegsindustrie zurückwies. 
Der Bruch erfolgte, als die mili- 
tärische Planungsgruppe - im 
Interesse von IG-Farben und 
Krupp - eine Erhöhung der Rü- 
stungsausgaben verlangte, die 
den Devisenabfluß verdoppelt 
hätten. Schacht bestand darauf, 
daß es unmöglich sei, diese Aus- 
gaben zu machen; ihm gegen- 
über stand das fraktionelle Do- 
kument der Industriellen, das 
auch als »Görings Vierjahres- 
plan« bekannt ist. 


An der Oberfläche präsentierte 
dieses wirtschaftliche »Pla- 
nungs«-Dokument die These, 
Deutschland könne in bezug auf 
Rohstoffe autark werden, wenn 
mehr in die Produktion syntheti- 
scher Stoffe investiert würde. 
Davon ausgehend, argumentier- 
te das Dokument, könne 
Deutschland das Devisenpro- 
blem völlig außer acht lassen 
und sich gleichzeitig innerhalb 
von vier Jahren für einen Krieg 
rüsten. Autarkie, das angebliche 
Ziel des Plans, wurde in Wirk- 
lichkeit niemals ernst genom- 
men, auch machte sich gerade 
diesbezüglich keiner irgendwel- 
che Illusionen über Görings 
wirtschaftspolitische Fähigkei- 
ten, insofern man über das Ge- 
biet des Diebstahls hinausging. 


Das Dokument der IG- 
Farben 


Der einzige Aspekt des Doku- 
ments, der etwas mit »Planung« 
zu tun hatte, war ein Geheimab- 
kommen zwischen Militär, Un- 
ternehmern und den Nationalso- 
zialisten, den Kredit für die Waf- 
fenproduktion auszudehnen. 
Der Göring-Plan war im wesent- 
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lichen eine stillschweigende 
Übereinkunft, zum frühestmög- 
lichen Zeitpunkt einen Krieg an- 
zufangen. Die Klausel der »vier 
Jahre« hatte wenig mit Wirt- 
schaft zu tun und war mehr ein 
fraktioneller Schachzug, um den 
Generalstab der Wehrmacht aus 
der Allianz mit Hjalmar Schacht 
herüberzugewinnen. 


Vier Jahre allein für die Vorbe- 


reitung eines Krieges, der in et- 
wa sechs bis sieben Jahren statt- 
finden würde, das konnte den 
konservativen Militärstrategen 


schmackhaft gemacht werden. . 


Sobald Schacht abgesetzt war, 
wurde der Generalstab von allen 
Offizieren gereinigt, die gegen 
die militärischen Glücksspiele, 
die von der inflationären Wirt- 
schaftspolitik notwendig ge- 
macht wurden, opponierten. 


Die Herkunft von Görings Vier- 
jahresplan trägt schon die Natur 
der neuen Allianz in sich. Das 
Dokument wurde von A bis Z 
von Angestellten der IG Farben 
geschrieben, die für diese Arbeit 
von Göring bezahlt wurden. Die 
großangelegte Propaganda- 
Kampagne für »Autarkie« war 
lediglich ein Trick, um Regie- 
rungskredite an IG Farben für 
die Produktion von Synthetika 
zu rechtfertigen - Kredite, die 
Schacht verweigert hatte. 
Ebenso ist das »Projekt Unab- 
hängigkeit« in den USA heute 
nur ein Propagandatrick, um Ar- 
beiter davon zu überzeugen, daß 
Rockefellers Kohlevergasungs- 
projekte zur Lösung der »Ener- 
giekrise« beitragen. 


Die Unternehmen verstanden 
genausogut wie Schacht, daß die 
Rate der Schuldenexpansion 
weit höher war als die Rate, mit 
der die Schulden in Form von 
greifbaren Reichtum kapitali- 
siert werden konnten. Während 
Schacht verlangte, die Papierak- 
kumulation zu stoppen, war die 
Lösung der Unternehmer, die 
Schachtschen Methoden - auch 
ohne Schacht - fortzusetzen und 
zwar unter der Voraussetzung, 
daß die Schachtschen Methoden 
sowohl auf die Kapitalisten wie 
die Arbeiterklasse anderer Län- 
der ausgedehnt würden. Voraus- 
gesetzt, daß die Grenzschlag- 
bäume, die bislang die primitive 
Akkumulation auf Deutschland 
selbst beschränkt hatten, von 
den Panzern der Wehrmacht 
niedergewalzt würden, konnten 
»inflationäre Ausgaben« unter- 
stützt werden. 


Schacht war nicht gegen die An- 
wendung von Panzern zur Ab- 
stützung der Zahlungsfähigkeit 
der Reichsbank. Er war nur be- 
sorgt darüber, daß die Wehr- 
macht auf die Aufgabe, den 
Reichtum der anderen europäi- 
schen Länder zu beschlagnah- 
men, unzureichend vorbereitet 
war. Verglichen mit der Gesamt- 
stärke der stehenden Heere von 
Deutschlands mutmaßlichen 
Gegnern war die Wehrmacht 
weit schlechter trainiert. Der 
Gedanke an ein Würfelspiel mit 
Krieg angesichts der überwälti- 
genden Überlegenheit des Fein- 
des machte Schacht Angst. 


Schachts Politik in 
sterreich 


Das Wesen von Schachts Oppo- 
sition gegen die dann eingeschla- 
gene Inflationspolitik wird erst 
wirklich klar, wenn man nach- 
verfolgt, wie sich seine Einstel- 
lung gegenüber Hitlers aufein- 
anderfolgende Operationen än- 
dert. 


Als das Aufrüstungstempo nach 
1936 im Rahmen der Politik des 
Vierjahresplanes beschleunigt 
wurde, spannte man den Bogen 
der Inflation so stark, daß das 
gesamte Währungssystem sich in 
einer ständigen Zerreißprobe 
befand. Hitler griff zu den ver- 
zweifelten Methoden, um Öster- 
reichs Finanzen zu übernehmen. 
Schacht gab den Taktiken, wo- 
mit der »Anschluß ans Reich« 
erreicht wurde, seine volle Un- 
terstützung, ganz einfach weil 
das Risiko bei der österreichi- 
schen Unternehmung weit weni- 
ger wog als die mit Sicherheit zu 
erwartenden Bankkräche in 
Deutschland, wenn nicht sofort 
Auslandsdevisen und andere 
flüssige Guthaben ins Land ge- 
flossen wären. 


Ein paar Tage vor dem »Volks- 
entscheid« in Wien hielt Schacht 
vor dem Stab der österreichi- 
schen Zentralbank eine Rede, in 
der er die Errungenschaften der 
»neu erstarkten Wehrmacht« 
lobpries und erregt verkündete, 
daß »die Reichsbank immer na- 
tionalsozialistisch bleiben wird«. 


Ein paar Tage später wurden die 
Währungsreserven Österreichs 
und die flüssigen Guthaben un- 
ter Schachts Leitung eiligst nach 
Berlin geschickt, während die 
Ruhr-Unternehmer sich über 
die österreichische Industrie 


hermachten und wo sie hinka- 
men mitnahmen, was sie finden 
konnten. 


Eine ganz andere Sache war 
dann Hitlers Plan, in die Tsche- 
choslowakei einzumarschieren, 
der die Wehrmacht, wie sich 
herausstellte, in eine direkte 
Konfrontation mit den briti- 
schen, der französischen und der 
sowjetischen Armee stürzte. So 
ein Krieg verletzte natürlich die 
Prinzipien eines rechtschaffenen 
Bankiers. Man kann sich vorstel- 
len, wie Schacht heimgesucht 
wurde von Schreckbildern in 
Flammen aufgehender MEFO- 
Wechsel und einer zweiten Run- 
de von Reparationszahlungen 
am Horizont. 


Die Aussicht einer Niederlage 
ängstigte Schacht dermaßen, daß 
er sich daraufhin an einer Ver- 
schwörung mit dem Generalstab 
zum Sturz Hitlers beteiligte. In 
diesem Zusammenhang trat 
Schacht in Verhandlungen mit 
britischen Bankierkreisen, wäh- 
rend der Generalstab Boten mit 
der vollen Darlegung der militä- 
rischen Unvorbereitetheit 
Deutschlands nach England 
schickte. Nach dem Plan des 
Komplotts sollten die Engländer 
dann Hitlers Bluff aufdecken, 
die Wehrmacht hätte einen 
Staatsstreich folgen lassen, und 
Schacht sollte zum Militärdikta- 
tor des Reiches gemacht werden. 


Hitler war 
siegesgewiß 


Als diese Angebote von Cham- 
berlain eine Abfuhr erhielten - 
die Politik der USA und Groß- 
britannien war ja, die National- 
sozialisten zum Vorstoß nach 
Osten zu ermutigen - und auch 
das Würfelspiel um die Tsche- 
choslowakei sich auszahlte, gab 
Schacht vorübergehend seine 
oppositionellen Aktivitäten auf. 


Die Polenkrise war der Punkt, 
an dem es kein Zurück mehr 
gab. Nun war absolut klar, daß 
es zum Krieg kommen würde 
und daß nur ein Wunder die 
Wehrmacht vor einer völligen 
Katastrophe bewahren könnte. 
Hitler war siegesgewiß, während 
Schacht von der Unvermeidbar- 
keit des Gegenteils überzeugt 
war; das erklärt den Bruch zwi- 
schen ihnen um die Frage der 
Kreditpolitik. Schacht berichtet 
in seinen Memoiren in enthül- 
lender Weise über seinen letzten 
Streit mit Hitler: 


& 


»Nunmehr zeigt es sich, daß der 
Kapitalmarkt ausgeschöpft war. 
Damit war klar erwiesen, daß 
mit einer Inanspruchnahme des 
Anleihenmarktes keine weiteren 
Rüstungen finanziert werden 
konnten. Am 2. Januar 1939 
suchte ich Hitler auf dem Ober- 
salzberg auf. Bei dieser Gele- 
genheit kam Hitler von sich aus 
auf die Finanzlage zu sprechen 
und erklärte mir, er habe nun- 
mehr einen Weg für die weitere 
Finanzierung von Staatsausga- 
ben gefunden. Ich verwies dar- 
auf, daß die letzte Anleihe die 
völlige Erschöpfung des Kapital- 
marktes erwiesen habe. Ich ver- 
wies ferner darauf, daß die im 
November verhängte sogenann- 
te Judenbuße von einer Milliar- 
de Reichsmark von der ein er- 
stes Viertel eingetrieben worden 
war, nur mit einhundertsiebzig 
Millionen Reichsmark in Geld 
bezahlt worden sei, während der 
Reichsfinanzminister für die 
restlichen achtzig Millionen des 
ersten Viertels Grundstücke, 


Wertpapiere und ähnliches hätte 
in Zahlung nehmen müssen. 
Darauf erfolgte die Bemerkung 
Hitlers: »Aber auf diese Werte 
kann man doch Noten aus- 
geben«.« 


Hitler verlangte, daß die Reichs- 
bank Kredite trotz der galoppie- 
renden Inflation bereitstellte. 
Daraufhin veröffentlichte nun 
Schacht eine offizielle Erklärung 
zu seinem Rücktritt als Reichs- 
bankchef. In dem Dokument 
legte er seine Differenzen »ge- 
genüber der rücksichtslosen 
Ausgabenpolitik der Führung« 
dar: 


»Das unbegrenzte Anschwellen 
der Staatsausgaben sprengen je- 
den Versuch eines geordneten 
Etats, bringt trotz ungeheurer 
Anspannung der Steuerschraube 
die Staatsfinanzen an den Rand 
des Zusammenbruchs und zer- 
rüttet von hier aus die Noten- 
bank und die Währung. Es gibt 
kein so geniales und ausgeklü- 
geltes Rezept oder System der 


Finanz- und Geldtechnik, keine 
Organisation und keine Kon- 
trollmaßnahmen, die wirksam 
genug wären, die verheerenden 
Wirkungen einer uferlosen Aus- 
gabenwirtschaft auf die Wäh- 
rung hinanzuhalten. Keine No- 
tenbank ist imstande, die Wäh- 
rung aufrechtzuerhalten gegen 
eine inflationistische Ausgaben- 
politik des Staates.« 


Im Endeffekt 
ein Stümper 


Schacht übertrieb in seiner 
Rücktrittserkärung. Er selbst 
hatte immer das Prinzip be- 
wahrt, daß eine »inflationäre 
Ausgabenpolitik« dann finan- 
ziert werden kann, wenn die Ra- 
te, mit der der Staat anderen 
Reichtum ergaunern kann, nicht 
überschritten wird. Die Frage 
des Kredites war eine politische 
Frage, und in diesem Fall glaub- 
te Schacht, daß der eingeschla- 
gene politische Kurs zur Zah- 


Nach dem Einmarsch Hitlers in die Tschechoslowakei plante Schacht ein Komplott und einen 
Staatsstreich, und wollte selbst Militärdiktator des Reiches werden. 


lungsunfähgikeit des Reiches 
führen würde. IG Farben, Krupp 
und die SS waren anderer Mei- 
nung. 


Nach dem Krieg wurde im Rah- 
men des US »Strategic Bombing 
Survey« (Bericht über die strate- 
gische Bombardierung Deutsch- 
land) und der Untersuchung der 
deutschen Kriegsindustrie das 
relativ niedrige Niveau der Rü- 
stungsproduktion von 1936 bis 
1941 an die Öffentlichkeit ge- 
bracht. 


Die Frage, ob Deutschland seine 
Kriegsmobilisierung hätte be- 
schleunigen können oder nicht, 
wurde zum Brennpunkt der Dis- 
kussion und Analyse unter den 
Denkfabrik-Spezialisten des 
OSS-M 15, die an dem Bombar- 
dierungs-Bericht arbeiteten. 


Die Debatte nach dem Krieg 
entsprang nicht rein akademi- 
schem Interesse, sondern war 
tatsächlich daraufhin orientiert, 
die inneren Mechanismen der 
Schachtschen Politik zu untersu- 
chen, um sie in Zukunft anzu- 
wenden. Die Forschungsarbeit, 
die von allen Arbeiten zum The- 
ma der Nazi-Kriegswirtschaft 
die größte Anerkennung ge- 
wann, war Burton H. Kleins 
»Deutschlands wirtschaftliche 
Kriegsvorbereitungen«, worin er 
feststellt, daß die volle Kriegs- 
mobilisierung möglich war. 


Das Buch ist eine nachträgliche 
Studie über die Zusammen- 
bruchskrise 1936 bis 1939, in 
der Art, »was hätten wir getan, 
wenn wir in ihrer Haut gesteckt 
hätten?« Oder: »Was würden 
wir unter ähnlichen Umständen 
tun?« Die Arbeit nimmt da- 
durch den Charakter einer Pole- 
mik gegen Hjalmar Schacht an, 
der im Endeffekt als wirtschaftli- 
cher Stümper abqualifiziert 
wird. Es ist daher wichtig, die 
Krise 1936 bis 1939 von Kleins 
Standpunkt aus zu untersuchen, 
um Einblick in die Tatsache zu 
bekommen, wie konfus und ver- 
wirrt, und wie sehr die heutigen 
faschistischen Schachtanhänger 
ihrem Nazi-Vorgänger intellek- 
tuell unterlegen sind. 


Keine Illusionen über die 
Stärke 


Klein beginnt seine Analyse, wie 
es unter Nachrichtendienstleu- 
ten üblich ist, mit einer Story. Er 
sagt, er hätte diese Arbeit ge- 
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Faschismus 


Das 
Wirtschafts- 
wunder des 


Herrn 
Schacht 


schrieben, um die Illusionen 
über die Stärke der Kriegsma- 
schine der Nazis zu zerstören: 


»Als Deutschland im Dezember 
1939 gegen Polen marschierte, 
wurde seine militärische Stärke 
von niemandem in Frage ge- 
stellt. Die Nazi-Regierung, so 
wurde allgemein angenommen, 
hatte sechs Jahre lang alle Kräfte 
des Landes auf die Kriegsvorbe- 
reitung konzentriert. Das war in 
dieser Zeit die stillschweigende 
Annahme der Diplomatie, und 
wurde in den umfangreichen 
Schriften über Deutschland je- 
weils stark hervorgehoben.« 


Es ist natürlich richtig, daß die 
Arbeiter in Europa und den 
USA, die von ihren eigenen Ka- 
pitalisten in pro-nationalsoziali- 
stischer Propapanda ertränkt 
wurden, von Deutschlands mili- 
tärischer Stärke überzeugt wa- 
ren. Jedoch die herrschenden 
Kreise, die für die Diplomatie 
zuständig waren, waren davon 
keineswegs überzeugt, denn sie 
waren vielzusehr selbst an der 
Formulierung der Kriegsziele 
und der Strategie der Nazis be- 
teiligt. 


Nichtsdestoweniger ist Kleins 
Hauptthese eine Betrachtung 
wert. Er vergleicht die Rü- 
stungsproduktion . Deutschlands 
und Englands am Vorabend des 
Krieges, und die niedrigen Zah- 
len für Deutschland sind in der 
Tat beeindruckend. 


»Hinsichtlich der personellen 
Stärke war die Mobilisierung 
fast um eine Million unter die 
Zahl der Streitkräfte bei Aus- 
bruch des Ersten Weltkrieges 
gefallen. Die Rüstungsproduk- 
tion war geringer als man ange- 
nommen hatte: Zu Beginn des 
Krieges war die deutsche Flug- 
zeugproduktion 675 im Monat, 
das heißt auf der gleichen Stufe 
wie die englische. Panzer, die 
Hauptwaffe in der Blitzkriegs- 
führung, wurden mit einer Aus- 
stoßrate von 50 im Monat pro- 
duziert, eine Rate, die von den 
Engländern übertroffen wurde. 
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Ein anderes Anzeichen für 
Deutschlands Kriegsbereitschaft 
waren die Programme zur Hor- 
tung von Waren.« 


Klein stellt fest, daß wegen der 
verkehrten Schlußfolgerungen 
über die Nazi-Wirtschaft, die 
von der Annahme. massiver 
Kriegsinvestitionen ausgingen, 
»eine Anzahl wesentlicher wirt- 
schaftlicher Schlußfolgerungen 
richtiggestellt werden müßten«. 
Im Verlaufe dessen wird auch 
die traditionelle Einschätzung 
Schachts »richtiggestellt«, und 
zwar in sehr bezeichnender 
Form. Die These läßt sich kurz 
umreißen: 


»Es gibt keinen Zweifel daran, 
daß Deutschland ohne diese Be- 
sorgnis über die Inflation und 
ohne einen so wirksamen Ver- 
fechter währungspolitischen 
Konservatismus wie Schacht 
stärker aufgerüstet hätte. Die 
Schaffung zusätzlicher Mittel 
durch Kredite, dachte man, wür- 
de das Vertrauen in die Wirt- 
schaft zerstören und zu Inflation 
führen. Die Angst vor der Infla- 
tion hatte ein großes Gewicht 
bei den politischen Entscheidun- 
gen während des ganzen Jahr- 
zehnts. Die deutschen Führer 
hatten zu diesem Zeitpunkt ein- 
fach nicht die grundlegende 
wirtschaftliche Lektion verstan- 


Schacht verabschiedet sich auf dem Pariser Bahnhof St. 


Lazare von Owen D. Young. 


den, daß eine Nation alles finan- 
zieren kann, was man produzie- 
ren kann.« 


Schacht kannte noch nicht 


die Sonderziehungsrechte 


Wenn Klein in den 30er Jahren 
in Deutschland gewesen wäre, 
hätte Schacht ihn ohne Zweifel 
genauso wie die theoretisieren- 
den Nationalsozialisten aus der 
Reichsbank ausgesperrt. Genau 
derselbe Denkansatz führte 
kürzlich zu der Entscheidung des 
Internationalen Währungsfonds, 
Sonderziehungsrechte zu druk- 
ken, um den Euro-Dollar-Markt 
zu retten, während der bankrot- 
te Euro-Dollar-Markt den Kre- 
dit-Pool für die Sonderziehungs- 
rechte abgeben soll. Und diese 
Krediterweiterung soll vermut- 
lich zur Finanzierung erhöhter 
Rüstungsausgaben dienen. 


Schachts Verdienst war es we- 
nigstens, daß er einen grundsätz- 
lichen Begriff davon hatte, wie 
die kapitalistischen Finanzen 
funktionieren, ganz im Gegen- 
satz zu den heutigen Schachtia- 
nern, deren Verständnis von 
Wirtschaft nicht größer als das 
ihres Schutzherrn David Rocke- 
fellers zu sein scheint. 


Während seiner gesamten Kar- 
riere wußte Schacht, daß die Er- 
weiterung des Kreditvolumens 


irgendein Vielfaches von tat- 
sächlich vorhandenen und in Li- 
quidität umwandelbaren Werten 
sein mußte. Er wußte auch, daß, 
wenn diese beiden Prozesse sich 
mit wachsender Geschwindig- 
keit in entgegengesetzter Rich- 
tung bewegten, daraus eine Zu- 
sammenbruchkrise folgen muß- 
te, die sich zunächst durch Infla- 
tion und schließlich durch einen 
allgemeinen Währungskollaps 
bemerkbar machen würde. Seine 
Rentenmark von 1924, die den 
Preis der Mark stabilisierte, ba- 
sierte auf einer umfassenden 
Vereinbarung mit den USA, 
worin die amerikanischen Ban- 
kiers sich zu Sofortkrediten be- 
reiterklärtten, während die 
Reichsbank als Sicherheit die 
deutschen Immobilienhypothe- 
ken dagegensetzte. 


Die MEFO-Wechsel von 1934 
wurden durch die Ausbeutung 
der Arbeiterklasse und den Be- 
trug gegenüber den ausländi- 
schen Gläubigern flüssig gehal- 
ten. In der Krise 1936/37 schlug 
Schacht intensivere Austeritäts- 
maßnahmen und die Einschrän- 
kung der Rüstungsindustrie vor. 
Das unveränderliche Merkmal 
war jedesmal die Entschlossen- 
heit, ein einigermaßen gesundes 
Verhältnis zwischen der Masse 
des papiernen Kredits und kon- 
vertierbaren Werten beizube- 
halten. 


Kleins Argument, daß Schacht 
ein Opfer von Inflationsparanoia 
gewesen sei, und zwar zu einem 
Zeitpunkt, als die Nazis in 
Österreich einfielen, nur um die 
Reichsmark flüssig zu halten, ist 
wirklich Blödsinn. Die Wahn- 
sinnsthese: »Eine Nation kann 
alles finanzieren, was produziert 
werden kann«, unterstellt, daß 
Schacht 1936 die Importe für die 
Rüstungsproduktion hätte finan- 
zieren können, wenn er nur die 
Wunder des Kredites gekannt 
hätte. Vielleicht durch Sonder- 
ziehungsrechte! 


Rechtfertigung des 
konservativen Schacht 


Die Unhaltbarkeit von Kleins 
Hauptthese über die Aufrüstung 
tritt dann zutage, wenn man sei- 
nen Vergleich zwischen der 
deutschen und britischen Wirt- 
schaft noch ein bißchen ausführt. 
Nach Klein waren die weiter 
fortgeschrittenen Keynesianer 
an der Bank von England an- 
scheinend frei von der Schacht- 


schen Paranoia und konnten 
deshalb »alles finanzieren, was 
produziert werden kann«. 


Klein vergißt dabei allerdings, 
daß Großbritannien sich der 
blockierten Sterling-Konten sei- 
ner Kolonien erfreute, die auf 
britischen Banken lagen. Hinzu 
kam noch das Einkommen durch 
die Kriegsabgaben, die Großbri- 
tannien den Kolonien auferlegt 
hatte. Und trotzdem verheerte 
die Anstrengung der Kriegspro- 
duktion die britische Wirtschaft 
und brachte Großbritannien von 
seiner Stellung als führender 
Bankier der Welt hinunter in 
den Bankrott. 


1941 krochen die Engländer in 
Washington auf Händen und Fü- 
ßen, um Kredit zu kriegen, den 
die USA erst gewährte, als 
Großbritannien ihnen einen gro- 
ßen Teil des Kolonialreiches 
überlassen hatte. Das von Klein 
gewählte Beispiel erweist sich al- 
so als überwältigende Rechtfer- 
tigung des »konservativen« 
Schacht, wenn man nur einmal 
Schachts eigenen Vergleich zwi- 
schen den beiden Volkswirt- 
schaften betrachtet, wo er immer 
wieder darauf hinwies, daß das 
Reich eben nicht in der glückli- 
chen Lage sei, ein ganzes Kolo- 
nialreich in die Kriegsmobilisie- 
rung miteinspannen zu können. 


Die deutschen Unternehmen 
und die Nationalsozialisten stell- 
ten ein Gleichgewicht zwischen 
der Liquidität und den Kriegser- 
fordernissen dar, indem sie zu 
einer »horizontalen Produk- 
tion«, die auch unter dem Na- 
men Blitzkrieg-Wirtschaft be- 
kannt ist, übergingen. Diese 
Form der Produktion war spezi- 
fisch auf kurze taktische Kriege 
ausgerichtet, deren Ausgang sich 
in den ersten Schlachten ent- 
scheidet. 


Was die Kriegsproduktion anbe- 
traf, so war keine Erweiterung 
der industriellen Basis vonnöten. 
Arbeitskräfte, Rohstoffe, Werk- 
zeugmaschinen und andere Ma- 
schinen wurden auf dem gegebe- 
nen Niveau erhalten und jeweils 
entsprechend der Art des näch- 
sten Feldzuges verschieden ein- 
gesetzt. Der Frankreich-Feldzug 
machte zum Beispiel eine Verla- 
gerung auf Panzerproduktion 
notwendig, während sich später 
bei der »Operation Seelöwe« die 
Prioritäten auf Flugzeugträger 
und Flugzeuge verschoben. Auf 
diese Weise wurde die hyperin- 
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Nach dem Zusammenbruch 1945 arbeitet Schacht im Ölge- 


schäft als einer der vielen Agenten Rockefellers. 


flationäre »vertikale Produk- 
tion« vermieden, während die 
Blitzkrieg-Produktion aus den 
erbeuteten Werten in den be- 
setzten Gebieten finanziert 
wurde. 


Die Alliierten des 
Faschismus 


Die Blitzkriegwirtschaft wurde 
unter der Annahme riskiert, daß 
die Gegner in kurzen Kriegen, 
die durch mobile, konzentrierte 
deutsche Angriffe, gefolgt von 
Durchbruch und Einkreisung 
gekennzeichnet waren, ausge- 
schaltet werden konnten. Das 
war auch der Gedankengang ge- 
wesen, der General von Schlief- 
fen zu seinem berühmtem 
Schlachtplan gegen Frankreich 
inspiriert hatte. 


Hitler und die Unternehmer 
dachten, sie könnten an der Stel- 
le, wo der Schlieffenplan versagt 
hatte, trotzdem siegen, weil die 
Depression die europäische 
Bourgeoisie und die der Verei- 
nigten Staaten längst zu Alliier- 
ten des Faschismus gemacht hat- 
te, besonders in solchen Län- 
dern, wo die Arbeiterklasse 
noch nicht wirksam geschlagen 
war, wie es in Frankreich der 
Fall war. 


Die Nationalsozialisten setzten 
auf die Fünfte Kolonne in Mili- 
tär und Bourgeoisie ihrer po- 
tentiellen Feinde. Der entschei- 


dende Faktor in der Schlacht um 
Frankreich zum Beispiel war 
nicht so sehr Guderians wirksa- 
mer Panzereinsatz als der Defai- 
tismus innerhalb der französi- 
schen Kapitalisten, die sich ent- 
schlossen hatten, sich mit den 
Nationalsozialisten zu verbün- 
den, genauso wie Thiers sich mit 
Bismarck verbündet hatte, um 
die französische Arbeiterklasse 
1871 zu zerschlagen. 


Die französischen Kapitalisten 
akzeptierten den Status einer 
Satrapie unter dem Vichy-Regi- 
me, nur damit ein faschistischer 
Staatsapparat entstand. Die Ent- 
wicklung der Technologie, die 
den Blitzkrieg möglich machte, 
ist völlig zweitrangig, denn es ist 
mit Leichtigkeit nachzuweisen, 
daß die Gegner Deutschlands 
das gleiche Wissen besaßen, 
aber sich zu oft weigerten, es 
anzuwenden. 


Die Blitzkrieg-Wirtschaft fand 
ihr Ende mit den Rückschlägen 
in der Sowjetunion, die anfingen 
mit der Schlacht um Rostow am 
Don und mit der Niederlage bei 
Stalingrad im Jahre 1942 en- 
deten. 


Die Lehre für zukünftige 
nukleare Kriege 


Klein druckt erregt eine Statistik 
nach der anderen über die Er- 
weiterung der deutschen Rü- 


stungsproduktion als letzten Be- 
weis dafür, daß die deutsche 
Kriegswirtschaft zwischen 1936 
und 1941 hätte voll mobilisiert 
werden können, wenn nicht die- 
se konservative Prüderie gewe- 
sen wäre. Wenn Schacht in der 
Zeit von 1936 bis 1939 gewußt 
hätte, daß der Reichsbank die 
Reichtümer ganz Europas zur 
Verfügung standen, dann hätte 
er ohne Zweifel seine »konser- 
vativen« Skrupel fallenlassen 
und hätte die Erweiterung der 
Rüstungsindustrie finanziert. 
Schacht war in dieser Hinsicht 
erbarmungsloser als der hartge- 
sottenste Nationalsozialistt - 
aber in der Zeit 1936 bis 1939 
gab es noch keine solchen Ga- 
rantien. 


Klein enthüllt natürlich auch den 
eigentlichen Zweck seines Bu- 
ches im letzten Kapitel, wo er 
abschließend für eine Ausdeh- 
nung der Rüstungsproduktion in 
den USA eintritt. Hier kommt 
Klein zum Kern der Sache: 


»Die Lehre, die wir aus dieser 
Erfahrung ziehen müssen, ist 
die: ob zukünftige Kriege nu- 
kleare oder konventionelle Krie- 
ge sein werden, in jedem Fall 
sollten wir uns weniger auf unse- 
re potentielle militärische Stärke 
als auf unsere aktuelle militäri- 
sche Stärke verlassen.« 


Kleins Arbeit, die im Jahr 1958 
veröffentlicht wurde, als er den 
Rockefellers in der Rand-Cor- 
poration diente, ist also nichts 
weiter als eine Polemik für die 
Ausdehnung der amerikani- 
schen Rüstungsproduktion als 
Lösung für die Rezession der 
Jahre 1958 bis 1959. Er argu- 
mentiert, daß »die deutsche 
Aufrüstung - bis zu Stalingrad — 
beschränkt wurde durch den 
Mangel eines wirklichen Ver- 
ständnisses für die Krise. 
Deutschlands Erwachen kam 
nicht eher als nach der Niederla- 
ge bei Stalingrad«. Das schrieb 
Klein zu einem Zeitpunkt, als 
die CIA und Kleins Arbeitgeber 
der Rand-Corporation gerade 
eine solche Krise in Vietnam er- 
zeugten. 


Kleins These, wenn man ihr bis 
zu der letzten Schlußfolgerung 
nachgeht, läßt die Nationalsozia- 
listen tatsächlich als konservativ 
und prüde erscheinen - denn ih- 
re Anwendung bedeutet den 
Tod der gesamten Weltbevölke- 
rung. Das ist die neue Schacht- 
sche Okonomie oder Rockefel- 
lers Dollar-Faschismus. U 
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Prognose 


Wenn wir so 


alt wie 


Bäume 


werden 


Gibt es nicht Hunderte von Dingen, die Sie gerne über die nächsten 
20 Jahre in Erfahrung bringen möchten? Zum Beispiel über Geld. 
Die Benzinpreise werden sich in den nächsten 10 Jahren verdoppeln. 
Autos werden aus Kunststoff sein, die Hälftes ihres heutigen 
Gewichts haben und zweimal soviel Kilometer hergeben wie heute. 
Trotz der Probleme und Gefahren für den Menschen ist die Prognose 
für ein Leben bis ins 21. Jahrhundert die, daß die Mehrheit der 
Menschen auf der Erde ihr Los weiterhin verbessern werden. Die 
Blinden werden mit Hilfe der Technologie sehen und die Tauben 
hören können. Gelähmte werden ihren Rollstuhl verlassen können, 
da die Forschung nachweist, daß Rückenmarksverletzungen behoben 
werden können. Laserstrahlen werden Gehirnoperationen durchfüh- 
ren, die heute noch als unmöglich angesehen werden. Es wird Medi- 
kamente zur Behandlung von Phobien geben. Ganz unabhängig 
davon, wie alt Sie im Jahr 2000 sein mögen, Ihr Leben wird von 
tiefgreifenden Veränderungen gekennzeichnet worden sein, wenn 
Sie in das 21. Jahrhundert eintreten. Wandel ist so sicherer Bestand- 
teil unserer Zukunft wie Tod und Steuern. 


In den fünfziger Jahren hat 
Schweden teilweise den sozialen 
Wandel durchgemacht, der sich 
in den USA in den Sechzigern 
vollzog: Das Zusammenleben 
von Unverheirateten und glei- 
cher Lohn für Frauen und Män- 
ner. Es gibt in Schweden weder 
Reiche noch Arme und so gut 
wie keine Arbeitslosigkeit. Es 
gibt keine Reichen, weil die Ein- 
kommensteuer bis zu 87 Prozent 
beträgt. Schweden ist ein Land 
mit bemerkenswerter Stabilität. 
Es exportiert keine Waffen - es 
exportiert Geld. Seine Industrie- 
produkte sind in aller Welt be- 
gehrt. Es ist damit zu rechnen, 
daß die USA in den kommenden 
10 Jahren von weiteren sozialen 
Veränderungen aus Schweden 
ergriffen werden. 


Die Überalterung 
Amerikas 


Ein Beispiel dafür ist das Ge- 
wicht, das man in Schweden den 
Rechten der Kinder einräumt. 
Schuldiose Kfz-Versicherung, 
schuldlose Ehescheidung und 
Schiedsgerichtspflictt in Ge- 
schäftsstreitigkeiten verringern 
den Bedarf nach Rechtsanwäl- 
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Die Älteren werden zur »grauen Macht«. 1995 wird es knapp 29 


verschwendung und Fürsorge- 
mißbrauch satt hat. Jede Unter- 
suchung über den Wohlfahrts- 
staat kommt zu demselben 
Schluß. Die erste Generation 
der Fürsorgeempfänger hat ein 
schlechtes Gewissen, auf die 
Fürsorge angewiesen zu sein. 
Die zweite Generation macht 
sich über ihren Status keine Ge- 
wissensbisse mehr. Die dritte 
Generation sind die Dauerfür- 
sorgeempfänger. Sie erwarten 
die Fürsorgegelder nicht nur, sie 
fordern mehr. Unsere Untersu- 
chungen zeigen, daß die USA 
mit der Fürsorgegewohnheit 
brechen wird. 


Während die Familie einerseits 
kleiner geworden ist, leben an- 
dererseits die älteren Menschen 
länger. Sie können damit rech- 
nen, daß »Gray Power« (»Graue 
Macht«) zukünftig eine große 
Rolle spielen wird. Die Älteren 
sind eine kluge und anspruchs- 
volle politische Kraft. 1995 wird 
es knapp 29 Millionen Altere in 
Amerika geben. Ein Grund für 
die längere Lebensdauer der äl- 
teren Bürger liegt in der besse- 
ren Gesundheitsversorgung. 


Unserer Prognose nach bleiben 
in Amerika die Konservativen 
mindestens noch sechs Jahre an 


Millionen Ältere allein in Amerika geben. 


ten in Schweden. In den näch- 
sten Jahren kann Amerika die 
folgenden Sozialexporte aus 
Schweden erwarten: Vater- 
schaftsurlaub, staatlich bezahlte 
Universitätsausbildung gegen 
Leistungsnachweis und die Ein- 
führung eines Regierungspro- 
gramms für den Schutz gegen 
medizinische Katastrophen. 


Es ist festzustellen, daß Amerika 
Fürsorgeempfänger, Fürsorge- 


der Regierung. Ronald Reagan 
ist für die älteren Amerikaner 
mehr als nur ein Symbol - er ist 
ein Held. Soweit Reagan nicht 
einen unerwarteten Verlust sei- 
ner Gesundheit erlebt, wird er 
1984 für weitere vier Jahre ins 
Weiße Haus gewählt. 


Allerdings wird das Pendel lang- 
sam, aber sicher wieder um- 
schlagen. Zu den Kräften, die 
die Demokraten 1988 wieder 


ans Ruder bringen, zählt diesel- 
be Kraft, die sie 1980 aus dem 
Amt vertrieben hat. Die Älteren 
werden nach und nach von der 
republikanischen Fürsorgepoli- 
tik enttäuscht sein, insbesondere 
der Weigerung, mehr Geld in 
den öffentlichen Wohnungsbau 
zu investieren und das Öffentli- 
che Kabelfernsehen zu unter- 
stützen. Das, Kabelfernsehen 
wird für die Älteren von aller- 
höchster Bedeutung sein. 


Das Kabelfernsehen wird für die 
Alteren ein sozialer Lebensret- 
ter sein, der ihnen notwendigen 
Service und spezielle Unterhal- 
tung liefert. Programm über 
Einkaufen, Gesundheit, Ernäh- 
rung, Fitness, wie man mit einem 
fest bemessenen Haushaltsgeld 
auskommt und was das Altwer- 
den mit sich bringt - all das wird 
bis 1990 allgemein erhältlich 
sein. Das Versprechen der De- 
mokraten, das öffentliche Ka- 
belfernsehen zu subventionie- 
ren, wird sie 1988 wieder an die 
Macht bringen. 


Das Kabelfernsehen wird zur 
Jahrhundertwende ein wesentli- 
cher sozialer Faktor sein. Bis 
1986 wird es in mehr als der 
Hälfte aller amerikanischen 
Haushalte eingeführt sein. Bis zu 
achtzig Abonnementskanäle 
werden bis zu 30 Programme 
rund um die Uhr anbieten. 1990 
wird das Kabel sämtliche Le- 
bensbereiche erfaßt haben: Mit 
seiner Hilfe gehen Schüler nur 
noch drei Tage in der Woche in 
die Schule, während sie an den 
anderen beiden Tagen zu Hause 
über das Zweiweg-Fernsehen 
lernen. Bankgeschäfte werden 
von zu Hause per Kabel abge- 
wickelt werden. Ebenso compu- 
tergestützter Unterricht und 
persönliche Buchführung. Ab 
1990 wird die persönliche Aus- 
wahl von Theaterstücken und 
Filmen für das Kabelfernsehen 
möglich sein. 


Geld wird in Zukunft noch wich- 
tiger werden. Autos werden 
doppelt soviel kosten wie heute, 
obwohl sie überwiegend aus 
Kunststoff hergestellt und nur 
noch die Hälfte wiegen. Die 
neuen Kunststoffautos werden 
mit einer Luxussteuer belegt. 
Energiesparhäuser werden groß 
in Mode sein. 


Die Zukunft liegt im 
Süden Amerikas 


Zu den großen bis ins Jahr 2000 
wirkenden sozialen Kräften ge- 


hört die zunehmende Abwande- 
rung in den Sun Belt Amerikas. 
Die amerikanische Unterneh- 
menswelt ist nicht mehr interes- 
siert daran, sich in den Norden 
des Staates New York oder nach 
Minnesota zu verlegen. Die Zu- 
kunft liegt im Süden. 


Allerdings ist mit Wasserknapp- 
heit zu rechnen, auch anderswo 
auf der Welt. Man muß damit 
rechnen, daß Saudi-Arabien 
Atomkraftwerke bauen wird, 
nur um das Salz aus dem Meer- 
wasser des Persischen Golfes zu 
entfernen. Auch Israel und Jor- 
danien werden einen Kanal vom 
Mittelmeer zum Toten Meer 
bauen, um damit ihre Wasser- 
probleme zu lösen. Und wir erle- 
ben, daß die USA bis zu 35 Pro- 
zent ihres Wassers wiederaufbe- 
reiten und anfangen werden, 
Gletscher aus der Arktis abzu- 
schleppen, die in die Hafenstäd- 
te der Ost- und Westküste trans- 
portiert werden, wo man ihr 
Wasser anzapfen wird. 


Weil es über ausreichend Wasser 
verfügt und anpassungsfähig ist, 
wird Texas der einzige Sonnen- 
staat sein, dessen Wachstum in 
den kommenden Jahren relativ 
ungehindert verläuft. Texas 
kommt auch besser bei der Ge- 
schäftswelt an, die von der 
freundlichen Wirtschaftshaltung 
in Dallas und Houston angezo- 
gen wird. 


Verglichen mit den anderen 
Sonnenstaaten wird Florida eine 
weitere Boom- und Bankrott- 
phase erleben, vor allem des- 
halb, weil die Alteren auch in 
Zukunft Florida als Alterssitz 
wählen und feststellen, daß sie es 
sich nicht leisten können, weil 
ihre Ersparnisse und Renten 
nicht mit der Inflation Schritt 
halten. Die Pensionierung wird 
also verschoben. Die »späte« 
Pensionierung ist in Japan be- 
reits Realität, wo Datsun und 
Toyota ihre Angestellten auffor- 
dern, damit bis zu ihrem 70. Le- 
bensjahr zu warten. Japan wird 
bei Fälligkeit der Altersversor- 
gung schwere Zeiten erleben. 


Sozialer Wandel im 
persönlichen Bereich 


Hier denken wir an den sozialen 
Wandel, den die sexuelle Revo- 
lution und die Feministen-Be- 


wegung in den Weg geleitet ha- _ 


ben. Mehr alleinlebende Frauen 
werden sich. einen Mann suchen, 
der der Vater ihres Kindes wird, 


ohne daß der Mann dieses Kind 
je sehen oder anerkennen wird. 
Dieser Trend hat bereits einge- 
setzt. Es wird für die Frauen die 
Pille für »danach« geben sowie 
die Pille für den Mann. 


Die Geburtenzahlen werden 
weiter fallen, da die Betonung 
immer mehr auf das eigene Ich 
gelegt wird. Auch macht es der 
Staat immer teurer, Kinder zu 
haben. Im Jahr 2000 könnte es 
Gesetze geben, die eine Steuer- 
erleichterung in Höhe von 1000 
Dollar für das erste und 500 
Dollar für das zweite Kind vor- 
sehen, während es für ein drittes 
nichts und für ein viertes ein 
Bußgeld von 500 Dollar geben 
könnte. In China liegt ein ähnli- 
ches Gesetz bereits vor. 


Die freisinnige Einstellung zum 
Sex wird bleiben. Was steht hin- 
ter dieser sexuellen Revolution? 
Teilweise die Entwurzelung der 
Gesellschaft. Religion ist nicht 
mehr die große Kraft, die Ehen 
zusammen- und Ledige getrennt 
hält. Die Betonung des Ichs 
bringt auch eine neue Toleranz. 
Sie steckt hinter der wachsenden 
Gesellschaftsfähigkeit der Ho- 
mosexualität. Die neue sexuelle 
Freiheit wird viele junge Men- 
schen ohne Vorbereitung tref- 
fen. Trunksucht unter Jugendli- 
chen wird ein gravierendes so- 
ziales Problem bleiben. Immer 
mehr Staaten der USA werden 
Gesetze zur Rehabilitierung von 
Trunksüchtigen erlassen, deren 
Beispiele wiederum aus Schwe- 
den kommen. Gleichzeitig ist in 
den Wer Jahren mit strengeren 
Gesetzen für Trunkenheit am 
Steuer zu rechnen. 


Neue Hormone für das 
Gedächtnis 


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
betrug die Lebenserwartung des 
Menschen 48 Jahre. Heute sind 
es 72. So rasant wird die Ent- 
wicklung von neuen Heilmitteln 
und Behandlungsmethoden sein, 
daß Kinder, die heute zur Welt 
kommen, eine Lebenserwartung 
von 83 Jahren haben. Es wird 
neue Arzneimittel geben, die die 
Notwendigkeit für einschneiden- 
de Herzoperationen verringern; 
künstliche Körperteile, die die 
Gesundheit lebenswichtiger Or- 
gane verlängern sowie künstli- 
che Organe, die ein längeres Le- 
ben ermöglichen. Die Leute 
werden nicht nur länger leben, 
sondern ihr Alter auch besser 
genießen. 


Die Medizin wird auf der Suche 
nach neuen Heilmitteln und 
Verfahren auch in den Welt- 


raum vordringen. Die ersten, die : 


ein Experiment an Bord der 
Weltraumfähre vornehmen, sind 
Mitarbeiter der Firma Johnson 
& Johnson, die herausfinden 
wollen, wie sich die Schwerelo- 
sigkeit im All auf die Herstel- 
lung von Impfstoffen auswirkt. 
Auch Eli Lilly, Merck und Pfizer 
werden neue Impfstoffe im 
Weltraum testen. 


Es wird neue Wege zur Verhin- 
derung von Blindheit und Taub- 
heit geben und sogar neue Heil- 
mittel gegen diese Erkrankun- 
gen. Laserstrahlen werden ein 
Instrument der Chirurgie sein, 
das das Skalpell bei weitem 
übertreffen wird, und zwar in 
der Augen-, Ohren-, Hals- und 
Nasenmedizin. 


Aus den Pharmalabors der Welt 
werden neue »Stimmungsum- 
steller« kommen, die besser sind 
als Tofranil und Lithium, die die 
Leute heute nehmen. Die »Pille 
des Vergnügens«, von der Ge- 
orge Orwell und Herman Kahn 
gesprochen haben, ist in Vorbe- 
reitung. Die Entwicklung dieser 
Pharmaka wird im Untergrund 
vor sich gehen, bevor ihr Ge- 
brauch von der amerikanischen 
Food and Drug Administration 
gebilligt wird. 


Untersuchungen der Universität 
Tulane zeigen, daß in einem 
Hormon, welches zur Bräunung 
der Haut beiträgt, ein Protein 
enthalten ist, das auch hilft, das 
Konzentrationsvermögen zu er- 
höhen. Ein anderes Hormon na- 
mens Vasopressin, das ebenfalls 
von der Hirnanhangdrüse pro- 
duziert wird, könnte sich als 
noch wirksamere Gedächtnishil- 
fe erweisen. 


Chemie des 
Gehirns 


Kenntnisse über die chemische 
Funktionsweise des Gehirns 
nehmen derart rasant zu, daß die 
Neurologen kurz davor stehen, 
auf neuen Pharmaka und Medi- 
kamenten basierende Behand- 
lungsverfahren für Depressio- 
nen, Schizophrenie und Drogen- 
sucht zu entwickeln. 


Vordringlicher ist die in aller 
Welt betriebene Forschung nach 
einem Mittel, das den Schmerz 
mit derselben Wirksamkeit wie 
Kodein und Morphium abtötet, 
ohne deren Preis des Süchtigma- 


chens. Die Forschung hat bereits 
mehrere Chemikalien gefunden, 
die auf natürlichem Weg im Ge- 
hirn produziert werden und En- 
kephaline heißen sowie eines, 
das Dynorphin genannt wird. Sie 
haben eine zweihundertmal bes- 
sere schmerzstillende Wirkung 
als Kodein. 


Neben den in der Neurochemie 
zu erwartenden Fortschritten 
bestehen heute Aussichten auf 
noch weitaus fantastischere Ent- 
wicklungen für die Behandlung 
von Gehirn- und Rückenmarks- 
verletzungen. Anatomiemedizi- 
ner der Universität Oxford wie- 
sen nach, daß beschädigte Ge- 
hirnzellen keine toten Zellen 
sind. Sie sind überzeugt, daß 
Transplantate zur Übertragung 
von Mitteilungen an neue Zel- 
lenverbindungen im Gehirn be- 
wegt werden können, so daß den 
beschädigten Gehirnteilen die 
Funktionsfähigkeit zurückgege- 
ben werden kann. Dies könnte 
auch für Rückenmarksverlet- 
zungen genutzt werden. 


Die Virologen werden neue 
Impfstoffe gegen eine breite Pa- 
lette von Viruserkrankungen 
entwickeln, vor denen es heute 
noch keinen Schutz gibt. In 
jüngster Zeit wurde ein Schutz- 
impfstoff gegen infektiöse Hepa- 
titis entwickelt. Möglicherweise 
wird es auch bald einen Impf- 
stoff gegen TBC geben sowie bis 
zu drei Schmutzimpfungen ge- 
gen Krebs, soweit dieser von ei- 
nem Virus verursacht wird. Wie 
von vielen Virologen zu hören 
ist, könnte der Brustkrebs, der 
jährlich 100 000 neue Fälle so- 
wie immer noch 25 000 Todes- 
fälle im Jahr zu verzeichnen hat, 
die erste Krebsart sein, die durch 
die vorbeugende Schutzimpfung 
mit Hilfe eines wirksamen Se- 
rums unter Kontrolle gebracht 
wird. 


Weltweit ausreichend 
Interferon 


Bereits hier und heute ist man 
bestrebt, Krankheiten mittels 
der Gentechnologie zu beseiti- 
gen. Man nennt dies Gensplei- 
Bung. Die Pharmafabriken der 
Zukunft werden bakteriologi- 
sche Fabriken sein, in denen die 
Bakterien mit _gespleißten 


menschlichen Genen versehen 
werden. Neben dem Insulin ste- 
hen für diese Art der Produktion 
an: Kortisone zur Behandlung 
von Arthritis, Antihämophilan- 
teile des Blutes, die heute noch 
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Prognose 

Wenn wir so 
alt wie 
Bäume 
werden 


aus Blutspenden stammen sowie 
das Wachstumshormon zur Be- 
handlung von Zwergwuchs. Die 
Liste der Krankheiten, die mit 
der Genspleißung behandelt 
werden können, ist atemberau- 
bend: Huntington-Krankheit, 
Sichelzellenanämie und Tay- 
Sachs-Krankheit. Sie gehören zu 
den schlimmsten Genkrankhei- 
ten mit tödlichem Ausgang, die 
mit Hilfe der Genspleißung in 
den nächsten 20 Jahren beseitigt 
werden könnten. 


Der erste große Nutzen, den die 
Genspleißung bringen wird, er- 
gibt sich aus ihrer Verwendung 
bei der Herstellung einer welt- 
weit ausreichenden Menge von 
Interferon, dem natürlichen 
Protein, mit dem der menschli- 
che Körper Virusinfektionen ab- 
wehrt. 


Mit Hilfe der Genspleißung wird 
es Impfstoffe gegen so schwer zu 
handhabende virale und parasi- 
täre Erkrankungen wie Amö- 
benruhr, infektiöse Bindehaut- 
entzündung, Hepatitis und Ma- 
laria geben. In einem amerikani- 
schen Genspleißungslabor wird 
man demnächst einen Impfstoff 
herstellen, der die Maul- und 
Klauenseuche bei Tieren verhin- 
dern wird. Die breite Anwen- 
dung von Interferon zur Virus- 
bekämpfung wird einer neuen 
Welle chemischer Arzneimittel 
die Bahn brechen, die zu einer 
Verlängerung der Lebensdauer 
für jeden führen wird, der heute 
aufwächst. Es wird neue Medi- 
kamente zur Auflösung von 
Blutklümpchen geben, die die 
Arterien zusetzen und Herzan- 
fälle verursachen. Es wird neue 
Medikamente geben, die Gal- 
lensteine auflösen und solche, 
die den Aufbau von Cholesterol 
und Glyzeriden verhindern. 


Diese neuen Arzneinmittel wer- 
den Leben retten, da sie die Not- 
wendigkeit für lebensgefährliche 
Operationen beseitigen. Wenn 
es neue Medikamente zur Frei- 
spülung von verkalkten Arterien 
gibt, dann dürften Herzkranz- 
umgehensoperationen (Bypass) 
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weniger notwendig sein. Studien 
an 600 Herzkranken in 13 Kran- 
kenhäusern der US-Veterans 
Administration zeigen, daß die 
Bypass-Operation das Leben 
nicht mehr verlängert als die 
nichtoperative Behandlung. 


Vorbei und demnächst verges- 
sen werden die chirurgischen 
Eingriffe zur Entfernung der 
Gallenblase sein. Als nächstes 
verschwindet die Resektion des 
Magens von Patienten mit Duo- 
denalgeschwüren. Hierfür wird 
es neue Medikamente geben. 


Lebensspanne von 
150 Jahren 


Weniger Frauen werden sich den 
zwei Operationen unterziehen, 
die ihnen großes physisches und 
psychisches Leid verursachen: 
die operative Entfernung der 
Gebärmutter und der Brust, da 
die radikale Brustentfernung 
heute keine höheren Uberle- 
bensquoten aufweist als etwas 
konservativere Verfahren wie 
zum Beispiel die modifizierte 
Brustoperation, wobei nur der 
krebsförmige Knoten entfernt 
wird. Der umsichtigere Einsatz 
neuer Bestrahlungsverfahren 
wird den Frauen mit Brustkrebs 
helfen, sich für die konservative- 
re Behandlung zu entscheiden. 


Die Mehrzahl der neuen Opera- 
tionen wird sich mit der operati- 
ven Einpflanzung von künstli- 
chen Organen befassen. Die 
Kunstleber, Kunstmilz und 
Kunstniere sind unter Medizin- 
studenten kein leeres Gechwätz. 
Das künstliche Herz und die 
künstliche Bauchspeicheldrüse 
sind Möglichkeiten, deren Zeit 
vielleicht schon da ist. 


Die Beseitigung von Kinder- 
krankheiten wird der erste 
Schritt in der revolutionären 
Anti-Alterungsentwicklung sein. 
Etwa um die Jahrhundertwende 
werden die Medizinwissen- 
schaftler die genetischen Codes, 
die uns durch das Leben steuern, 
derart gut beherrschen, daß sie 
den Code entschlüsseln, der be- 
stimmt, wie der Körper altert. 


Wenn dies eintritt, wird die For- 
schung ein Medikament konzi- 
pieren, das den Alterungsprozeß 
verlangsamt. Die erste Anti-Al- 
terungspille wird die Lebens- 
spanne auf 150 Jahre anheben, 
Verbesserungen dieser ersten 
Pille werden die Lebensdauer 


auf 200 Jahre ausdehnen. Das ist 
eine Lebensdauer, wie sie auf 
der Erde Bäume haben. Was 
wäre, wenn man so alt wie Bäu- 
me würde? 


Niemand weiß, wie diese Pille 
beschaffen sein wird, noch wann 
sie erhältlich sein wird, nur, daß 
sie in der Mache ist. Bereits heu- 
te wird ein Stamm von Vorläu- 
ferpillen an Tieren getestet. Es 
ist also nur noch eine Frage der 
Zeit, bervor die richtige Pille aus 
einem Teströhrchen fällt. Dann 
aber wird die Regierung eine 
Bedingung an die Abgabe der 
Pillen knüpfen. Jeder, der sie be- 
kommt, muß auch eine Sterili- 
sierungspille nehmen. Jeder, der 
die Anti-Alterungspille erhält, 
darf nur ein Kind haben. Wenn 
man mehr als ein »Nachfolger- 
kind« haben möchte, wird man 
die lebensverlängernde Pille 
nicht bekommen. 


50 Jahre werden die meisten 
Leute brauchen, um sich an den 
neuen Lebensstil anzupassen. 
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Nach 10 Jahren wird es Vor- 
schrift sein, daß sich alle Bürger 
dem neuen Weg anschließen und 
ihre Entscheidung, langes Leben 
oder Kinder, schriftlich festle- 
gen. Man wird einer Person das 
Alter bis zu ihrem 120. Lebens- 
jahr nicht ansehen. 


Bald wird die Erdbevölkerung 
zu schrumpfen beginnen, da alle 
Leute überall die Anti-Alte- 
rungspille nehmen. Mit der Zeit 
wird sich in der Welt eine soziale 
Parität einstellen. Die Menschen 
werden anfangen, gleichartig zu 
leben, gleichartig zu denken und 
sogar gleichartig auszusehen auf 
ihrem glücklichen Weg ins Alter 
von 200 Jahren. Die schöne 
neue Welt von 1984 kommt al- 
lerdings erst im Jahr 2050. 


Energiequellen von 
morgen 


Machen wir uns nichts vor: Die 
weltweiten Olquellen werden 
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zunehmend versiegen und die 
Explorationskosten werden auch 
in Zukunft eskalieren, um einen 
Preisauftrieb zu bewirken. Die 
neuen Olfelder in der Nordsee 
werden von Fund zu Fund klei- 
ner und weisen darauf hin, daß 
auch die Nordsee nur eine be- 
grenzte Zukunft hat. 


Die Bohrkosten am Northern 
Slope in Alaska und in der 
Nordsee sind auf über 1000 Dol- 
lar je Meter gestiegen. Trotz der 
hohen Kosten werden eine Men- 
ge Aufschlußbohrungen durch- 
geführt. Die Olgesellschaften su- 
chen nach Erdöl vor der West- 
küste Australiens, in Indonesien, 
vor den Küsten von Java, Suma- 
tra, Borneo, Sarawak und Bru- 


Energie :aus Kohle ist und 
bleibt passe. Die Verwirkli- 
chung der Fusionsenergie 
wird billigen Strom liefern 


und die Welt in eine Elektrizi- 
tätswirtschaft verwandeln. 


nei, vor den Küsten von China 
und Vietnam, im Golf von Siam, 
entlang dem sibirischen Konti- 
nentalsockel, vor beiden Küsten 
von Südamerika und entlang 
dem gesamten äußeren Konti- 
nentalsockel im Atlantik. 


Man spricht sogar von Auf- 
schlußbohrungen in den tiefsten 
Tiefen des Meeres unter Einsatz 
des ehemaligen U-Boot-Berge- 
schiffs der CIA, der Glomar Ex- 
plorer. Die Aussichten für all 
diese Abenteuer sind vage und 
fragwürdig. Die einzigen Län- 
der, die bis zum Ende des 20. 
Jahrhunderts mit Sicherheit nen- 
nenswerte Olreserven aufweisen 
können, sind die Länder des 
Mittleren Ostens, allen voran 
Saudi-Arabien und Kuwait. 


Was wird das Erdöl in den näch- 
sten 20 Jahren kosten? Wir mei- 
nen, daß der Preis für ein Barrel 
Erdöl bis 1995 auf 55 Dollar 
klettert. Das ist fast unvermeid- 
lich. Wird es zur Jahrhundert- 
wende genügend Rohöl geben? 
Es wird genug sein, um Schiffe, 
Flugzeuge und Autos zu betan- 
ken. Eine Olnot, wenn die welt- 
weiten Lieferungen schnell ab- 
zunehmen beginnen, wird nicht 
vor dem Jahr 2010 und 2020 
einsetzen. 


Wie wird es der Welt gelingen, 
damit zurechtzukommen? Die 
Sonnenenergie, Windenergie, 
Gezeitenenergie und geothermi- 
sche Energie sind Ideen, deren 
Zeit niemals kommen wird. Das 
gilt auch für andere »exotische« 
Energiequellen wie Biomasse, 
Magnet-Hydrodynamik und die 
Mehrzahl der sogenannten Syn- 
thetikkraftstoffe. Sie gehören al- 
le zu den Verlierern. Ein ande- 
rer Verlierer ist das Alkoholben- 
zin. Die Futuristen zitieren die 
Erfahrung, die Brasilien mit dem 
Alkoholbenzin gemacht hat. 
Aber in Brasilien werden die 
Getreidefelder nicht mit Trakto- 
ren gepflügt, man verwendet 
keine aus Erdöl hergestellten 
Düngemittel und man besprüht 
die Felder auch nicht mit Insek- 
ten- und Unkrautvernichtungs- 
mitteln, die ebenfalls aus Erdöl 
hergestellt werden. 


Noch ein anderer Brennstoff, 
der keine Antwort auf die Ener- 
giekrise bietet, ist die Kohle. 
Tatsache ist, daß die Abbaume- 
thoden für Kohle von uns Ame- 
rikanern nicht mehr akzeptiert 
werden und daß ihre Verbren- 
nung ein Schandfleck für das 


Auge, eine Gefahr für den Be- 
sitz und eine Bedrohung für die 
Gesundheit darstellt. Man redet 
auch davon, daß Kohle als Aus- 
gangsstoff für Synthetikgas und 
einen synthetischen flüssigen 
Kraftstoff dienen könnte. Die 
Kosten für einen jeden dieser 
Synthetikstoffe belaufen sich 
heute auf den Gegenwert von 50 
Dollar je Barrel Erdöl. Machen 
wir uns nichts vor, die Kohle ist 
und bleibt passe. 


Was bringt uns durch die 


nächsten 20 Jahre? 


Einen Teil des Weges wird das 


Schweröl bestreiten. Es ist Erd- 
öl, das so dickflüssig ist, daß es 
nicht einmal mit Pumpen aus der 
Erde geholt werden kann. Tat- 
sächlich liegen noch 300 Millio- 
nen Barrel Schweröl unter der 
Erde in Utah, Wyoming und Ka- 
lifornien, zwei Trillionen Barrel 
in Kanada und drei Trillionen 
Barrel im Orinoco-Olgürtel von 
Venezuela. Wir werden mit Hil- 
fe von Dampfinjektionen genug 
davon herausholen können, um 
einen Teil des Energiedurstes zu 
decken. 


Auch Erdgas wird uns ein Stück 
über die nächsten 20 Jahre brin- 
gen. Es hat sich gezeigt, daß 
neues Erdgas leichter zu finden 
ist als neues Erdöl, insbesondere 
seit 1978, als der Kongreß das 
Natural Gas Policy Act verab- 
schiedete, das für die Explora- 
tion von Erdgas Preisanreize ge- 
währt. 1979 wurde aus neuen 
Erdgasquellen 40 Porzent mehr 
neues Erdgas produziert und 
1980 sogar 50 Prozent mehr als 
im Jahr 1978. 


Heute entsprechen die Erdgas- 
reserven einer Produktion von 
mehr als 10 Jahren. Auf jeden 
Fall hat das neue Erdgasgesetz 
den Erzeugern einen Anreiz ge- 
boten, Tiefbohrungen vorzuneh- 
men. Gasexperten behaupten, 
daß Tiefquellen wie Tuscaloosa 
bis zu 26 Prozent aller Erdgas- 
funde enthalten, die bisher in 
den USA festgestellt worden 
sind. Wenn ihre Behauptung 
auch nur halbwegs richtig ist, 
dann wird uns das Erdgas nicht 
nur einen kleinen Teil des We- 
ges bis zum Ende dieses Jahr- 
hunderts bringen. 


Auch das Erdöl hilft uns über 
die nächsten 20 Jahre. Olboh- 
rungen in tiefen off-shore-Ge- 
wässern versprechen den 
schnellsten Erfolg. An zweiter 


Stelle folgen die Bohrungen in 
Alaska. 


Kernfusion 
statt Spaltung 


Was uns aber wirklich durch die 
Energiekrise bringt, ist die 
Kernfusion. Die Kernfusion, al- 
so Verschmelzung, ist das Ge- 
genteil der Kernspaltung. Bei 
der Spaltung werden die Atome 
zur Explosion gebracht. Bei der 
Fusion werden sie miteinander 
verschmolzen. Da die Atome 
miteinander verschmolzen wer- 
den, wird keine Radioaktivität 
frei und es bleibt kein radioakti- 
ver Abfall zurück. Wir sagen 
voraus, daß in den nächsten 20 
Jahren so viele technische 
Durchbrüche erzielt werden, 
daß die Fusionsenergie in den 
ersten Jahren des 21. Jahrhun- 
derts gewerblich nutzbar sein 
wird. Der Brennstoff für die Fu- 
sion ist das Deuterium, welches 
in der Natur im Meerwasser vor- 
handen ist. 


Der US-Kongreß hat in den letz- 
ten 10 Jahren jedes Jahr konse- 
quent für die Kernfusion ge- 
stimmt und mit überwältigender 
Mehrheit das Magnetic Fusion 
Engineering Act 1980 verab- 
schiedet, welches die Grundlage 
für ein Pilot-Fusionskraftwerk im 
Wert von einer Milliarde Dollar 
ist, das 1990 in Betrieb gehen 
soll. Es gibt dazu aber auch zahl- 
reiche Alternativen wie zum 
Beispiel Laserfusion. 


Die Verwirklichung der Fusions- 
energie wird reichlich und billi- 
gen Strom liefern und die ge- 
samte Welt in eine Elektrizitäts- 
wirtschaft verwandeln. Das 
Elektro-Auto wird aufkommen 
und damit sogar die elektrifizier- 
te Autobahn. Wir glauben, daß 
Frankreich das erste Land sein 
wird, das diese ausprobiert. 
Frankreich hat nicht nur die 
längste Erfahrung mit elektri- 
schen Gleiswerken, es verwan- 
delt sich in schnellem Tempo in 
eine vollelektrische Wirtschaft. 


In der nächsten Ausgabe von DIA- 
GNOSEN setzen wir die Begeg- 
nung mit der Zukunft mit Progno- 
sen über die wirtschaftliche und 
technische Entwicklung fort. Die 
sehr umfangreichen Arbeiten 
über die künftigen weltweiten 
Entwicklungen von Marvin J. Ce- 
tron und Thomas O’Toole sind als 
Buch unter dem Titel »Begegnun- 
gen mit der Zukunft — eine Pro- 
gnose für das Leben bis ins 21. 
Jahrhundert« im VAP-Verlag, 
Wiesbaden, erschienen. 
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Umwelt- 
Journal 


Schaumberge 
an der Küste 
als Alptraum 


Die Venus ist wohl nicht ohne 
Grund aus dem Meeresschaum 
geboren, erinnerte sich Dr. Eike 
Rachor der Mythologie über die 
römische Liebesgöttin, als der 
Forschungskutter des Bremer- 


havener Instituts für Meeresfor- - 


schung durch Schaum fuhr. Vor 
zwei Jahren hatten sich manns- 
hohe Berge von Meeresschaum 
an Küsten der Deutschen Bucht 
aufgetürmt und. bei Einheimi- 
schen sowie Badegästen Alp- 
träume hervorgerufen. 


Kürzlich trat vor Nordfriesland 
wieder das Phänomen auf, das es 
nach Rachors Einschätzung 
wohl schon in der Antike gege- 
ben hat. Auf der Fahrt mit dem 
Kutter »Victor Hensen« unter- 
suchten die Forscher, ob der 
Schaum von heute durch die mo- 
derne Chemie zusätzliche 
Schubkraft erhält. 


— 


Für das Schaumbad hatten schon 
im Altertum die gleichen einzel- 
ligen Algen gesorgt, die beim 
Absterben eine eiweißhaltige 
Schleimmasse absondern. Von 
den Wellen wie Eierschnee ge- 
schlagen, bilden die Flocken 
dann auf dem Wasser einen Tep- 
pich. 


Die neuzeitlichen Kunstdünger, 
von landwirtschaftlichen Ab- 
zugsgräben über die Ströme ins 
Meer geleitet, sind zusammen 
mit. organischen Zivilisationsab- 
fällen in Verdacht geraten, für 
eine Nährstoffzufuhr der Algen 
und somit für eine ungebremste 
Schaumentwicklung zu sorgen. 
Probeentnahmen von abgestor- 
benen Algen und Sauerstoff- 
untersuchungen in den verschie- 
denen Wasserschichten sollen 
Aufschluß über den Zyklus von 
Leben und Tod der Algen 
geben. 


Schon vorhergehende Untersu- 
chungen von Meeresforschern 
anderer Institute erbrachten die 
Tatsache, daß sich bei Helgoland 
der Gehalt an Phosphor im Was- 
ser in den letzten zwanzig Jahren 
verdoppelt und das pflanzliche 
Plankton gleich verdreifacht ha- 


ben. 
% 


wen 


Energieträger Nummer Eins ist Holz nach wie vor in den 
Ländern der dritten Welt. Aber 500 Millionen Menschen leiden 
unter Holzknappheit. Die Wiederaufforstung hat für diese Län- 


der eine zentrale Bedeutung. 
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Die Heizung zurückdrehen 
sollte nicht nur kurz vor dem 


Schlafengehen geschehen, 
sondern auch tagsüber, 
wenn die Familie außer Haus 
ist. Ein »dreh« am Heizventil 
zeigt bei der nächsten Ab- 
rechnung, wie lohnend das 
ist. 


Sind unsere 
Häuser 
Sondermüll- 
Deponien? 

Die Aufregung um einige 
Gramm Dioxin im Sondermüll 
halten Fachleute angesichts der 
Anhäufung in unseren Wohnun- 
gen und Büros mit Kunststoffen, 
Farben, Lacken, Klebern, Reini- 
gungsmitteln, Möbeln und Bo- 


denbelägen aus hochgiftigen 
Rohstoffen für fragwürdig. 


Dioxin und viele andere teilwei- 
se noch gefährlichere Umwelt- 
Chemikalien sind in geringen 
Mengen in jeder modernen 
Wohnung vorhanden. Da die 
meisten chemischen Produkte 
zum Bauen und Einrichten von 
Wohnungen und Büros verwen- 
det werden, liegen vorrgangig 
hier die chemischen Risiken für 
unsere Gesundheit und Zukunft. 


Krebsverursachende Chemika- 
lien in der Raumluft müssen be- 
reits bei wesentlich geringeren 
Mengen als bisher als gesund- 
heitliches Risiko eingestuft wer- 
den. Dies fordert das Internatio- 
nale Institut für Baubiologie in 
Rosenheim. Grundlage dieser 


Forderung ist das wachsende 
Eingeständnis vieler Wissen- 
schaftler, daß bei Chemikalien, 
die die Erbanlagen verändern 
und Krebs verursachen, kein si- 
cherer Grenzwert für deren Un- 
schädlichkeit genannt werden 
kann. Theoretisch reicht ein Mo- 
lekül einer solchen Verbindung 
aus, um eine gesunde Zelle in 
eine Krebszelle zu transfor- 
mieren. 


Das Institut empfiehlt, Kaufent- 
scheidungen von dem Nachweis 
des Herstellers abhängig zu ma- 
chen, daß keine krebsverursa- 
chenden Materialien bei der 
Herstellung verarbeitet wurden. 


Düngung 
keine Waffe 
gegen 
Waldsterben 


Der Umweltminister von Ba- 
den-Württemberg, Gerhard 
Weiser, hat einen »in der Größe 
bundesweit einmaligen Praxis- 
düngeversuch« eingeleitet, um 
das Waldsterben zu bremsen. 


Größe und Kosten - 4 Millionen 
Mark - des Versuchs sowie die 
damit verbundene Propaganda 
sollen der Bevölkerung offen- 
sichtlich zeigen, daß hier etwas 
für den sterbenden Wald sehr 
Hilfreiches geschieht. Dies 
könnte vor allem die durch das 
Waldsterben teilweise in ihrer 
Existenz bedrohten Waldbau- 
ern, aber auch kommunale 
Waldbesitzer veranlassen, jetzt 
Düngungen in ihrem Wald 
durchzuführen, im guten Glau- 
ben, hiermit zur Gesundung des 
Waldes beizutragen. 


In dem von der Bundesregierung 
bestellten Sondergutachten des 
Rats von Sachverständigen für 
Umweltfragen über »Waldschä- 
den und Luftverunreinigungen« 
steht dazu: »Eine kurzfristige 
wirksame Gesundung deutlich 
geschädigter Waldbestände, ins- 
besondere von Altbeständen, 
durch eine Kalk-Phosphor-Ma- 
gnesium-Zufuhr hält der Rat für 
unwahrscheinlich.« 


Notwendig wäre dagegen nach 
Meinung der Sachverständigen 
die Beseitigung der Ursachen: 
»Die Beseitigung oder Heilung 
von Schäden an einem Organis- 
mus erfordert zunächst, dem 
»Patienten< gesündere Umwelt- 
bedingungen zu schaffen.« 


Wasch-Tips für 
umweltbewußte 
Hausfrauen! 


Füllmenge nach 


Betriebsanleitung 
voll ausnutzen! 


Härtegrad des 
Wassers berücksichtigen! 
(Auskunft beim Wasserwerk) 


Ergebnis: 
"| 1.Weniger Umweltbelastung 


2.Kostenersparnis durch 
optimale Ausnutzung 


Richtige Dosierung von 
Waschpulver + Weichspüler 
einhalten! (Waschanleitung) 


Gewässer schützen und Geld sparen. Zum Beispiel beim 
Waschen durch die richtige Dosierung des Waschpulvers. Ein 
Prozent weniger Waschmittel entlastet die Klärwerke um über 


7000 Tonnen Chemikalien. 


Nur eine konsequente Luftrein- 
haltepolitik, verbunden mit ei- 
ner weitreichenden Einsparung 
von Energie. könnte das Wald- 
sterben flächenmäßig noch be- 
grenzen und die Chance geben, 
neuen Wald aufzubauen, bevor 
die Erosion des Bodens die Be- 
waldung auf große Flächen für 
immer unmöglich macht. Da 
weitreichende Einsparung von 
Energie die Abkehr von der 
Wachstumsideologie bedeuten 
würde, sind die Politiker ratlos. 
Demgegenüber wäre die Mehr- 
heit der Bevölkerung bereit, 
Einschränkungen in Kauf zu 


nehmen. U 
Ohne Staub 
und 
Schwermetalle 


Bei der Herstellung von Stahl 
können auch die bisher unkon- 
trolliert auftretenden Emissio- 
nen von Staub und Schwer- 
metallen um bis zu 90 Prozent 
vermindert werden. Dies ist 


das Ergebnis von Luftreinhalte- 
maßnahmen, die im Rahmen 
des »Altanlagen-Sanierungspro- 
gramms« der Bundesregierung 
mit Unterstützung des Umwelt- 
bundesamtes im _ Stahlwerk 
Ruhrort der Firma Thyssen 
Stahl AG durchgeführt wurden. 
Bei voller Kapazitätsausnutzung 
wird dort eine jährliche Emis- 
sionsverminderung von etwa 
2000 Tonnen Staub erreicht. 


In den vier 140-Tonnen-Kon- 
vertern des Blasstahlwerkes wird 
flüssiges Roheisen aus den 
Hochöfen zusammen mit Schrott 
durch Behandlung mit Sauer- 
stoff zu Stahl verarbeitet. Die 
bei diesem Prozeß entstehenden 
Abgase werden erfaßt und in 
Elektrofiltern gereinigt. 


Ein echter Packesel ist der 
City-Hopper. Er paßt in einen 
Vier-Personen-Fahrstuhl ge- 
nauso wie in einen Pkw-Kof- 
ferraum. Hersteller: Kettler; 
erhältlich im Fachhandel und 
in Warenhäusern. 


Nur teilweise gereinigt wurden 
bisher bei Blasstahlwerken da- 
gegen die sogenannten »sekun- 
dären« Staubemissionen, das 
heißt die staub- und schwerme- 
tallhaltigen Abgase, die beim 
Umfüllen, Entschwefeln und 
Entschlacken von Roheisen so- 
wie beim Ein- und Ausleeren 
der Konverter entstehen. Von 
speziell installierten Hauben 
werden diese Abgase jetzt bei 
Thyssen nahezu vollständig er- 
faßt und über Rohrleitungen ei- 
nem Trockenelektrofilter zuge- 
leitet. Die Staubemissionen, die 
zum Teil bis zu zehn Prozent 
Schwermetalle enthalten kön- 
nen, werden dadurch um rund 
90 Prozent reduziert. [] 


Sonderrechte 
der Alliierten 


abschaffen 


Der Bund für Umwelt und Na- 
turschutz Deutschland (Bund) 
hat die Bundesregierung dazu 
aufgefordert, durch Verhand- 
lungen mit den Alliierten Streit- 
kräften eine Revision der Trup- 
penstationierungsverträge aus 


dem Jahr 1955 einschließlich al- 
ler Zusatzabmachungen zu er- 
reichen, mit dem Ziel, den in- 
zwischen allgemein anerkannten 
Erfordernissen des Schutzes von 
Umwelt und Natur auch in die- 
sen Verträgen Geltung zu ver- 


schaffen. Für die von den Statio- 
nierungsverträgen betroffenen 
Gebiete und Lebensbereiche 
sind endlich Regelungen anzu- 
streben, die der deutschen Ge- 
setzgebung auf dem Gebiet des 
Umwelt- und Naturschutzes ent- 
sprechen. 


Der Bund verweist in diesem 
Zusammenhang auf die noch im- 
mer bestehenden Sonderrechte 
der alliierten Streitkräfte auf den 
deutschen Boden im Bereich des 
Umweltschutzes, zum Beispiel 
beim Emissionsschutz, beim Ge- 
wässerschutz, beim Naturschutz 
und auf vielen anderen Gebieten 
mehr. Die zunehmende Inan- 
spruchnahme von geschützten 
oder schützenswerten Land- 
schaftsteilen für militärische 
Zwecke, insbesondere in der 
osthessischen Region nahe der 
DDR-Grenze ist dem Bund ein 
Dorn im Auge, weil alle Land- 
schaftseingriffe und Inanspruch- 
nahmen ohne die Beteiligung 
der anerkannten Umwelt- und 
Naturschutzverbände praktisch 
unter Umgehung der deutschen 
Naturschutzgesetze ablaufen. 


Zur Unterstützung der Vorlage 
bei der Bundesregierung hat der 
hessische Landesverband eine 
Dokumentation über die immer 
massiver werdende Inanspruch- 
nahme von Natur und Umwelt 
im osthessischen Grenzraum an- 
gekündigt. 


Hi 
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Pharma-Industrie 


Ihalidomid 


in der 


Schweiz 
noch im 


Handel 


Milly Schär-Manzoli 


Im Jahre 1982 wurde ein kürzlich auf den Markt gebrachtes Medika- 
ment getestet, wobei sich herausstellte, daß dieses Phokomelien — 
Mißbildungen, bei denen Hände und Füße unmittelbar am Rumpf 
sitzen — hervorrufen kann. Es handelt sich um das »Tigason« der 
Firma Hoffmann-La-Roche und ist ein Derivat des Vitamins »A« 
(synthetisch), das Akne, Schuppenflechte und verschiedene Hautaf- 
fektionen kurieren sollte. Wenn dieses Medikament schwangeren 
Frauen verschrieben wird, könnte dies zu Geburten von Kindern mit 


verkrüppelten Gliedern führen. 


Dies ist nicht das einzige phar- 
mazeutische Produkt dieser Art, 
das auf dem Markt existiert, und 
es handelt sich daher nicht um 
den einzigen Vertreter dieser 
Kategorie, der für die teratoge- 
nen Effekte verantwortlich ge- 
macht werden kann. Wir ma- 
chen aufmerksam auf das Präpa- 
rat »Isotretinoin«, das in den 
Vereinigten Staaten unter dem 
Namen »Accutane« im Handel 
ist. 


Vitamin »A« tötet, 
aber bringt Geld 


Im natürlichen Zustand ist Vita- 
min A unerläßlich für unsere 
Gesundheit. Wir finden dieses 
zum Beispiel in Karotten, in der 
Petersilie, in der Zichorie, im 
Spinat, im Kürbis, im Kopfsalat, 
in Aprikosen, Zwetschgen, Erb- 
sen, Oliven, Sellerie, Mandeln, 
Bananen, Knoblauch, Nüssen, in 
der Milch, im Käse und anderen 
Nahrungsmitteln, die wir alle ru- 
hig in uns aufnehmen können, 
ohne die Gefahr zu laufen, daß 
diese gefährliche Wirkungen wie 
Medikamente aufweisen. 


Ein Vitamin-A-Mangel provo- 
ziert krebsartige Lesionen 
(Brustkrebs), Schädigungen der 
Haut, wie Akne und Schuppen- 
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flechte; dies ist eine Hautkrank- 
heit, die man auch Skabies 
nennt, und sich erkenntlich 


macht durch schnuppenartige, 
trockene weißliche Flächen. Um 
solche oder ähnliche Krankhei- 
ten zu kurieren, wäre es vollauf 


Er Sn a Tr Eon 
Die Contergan-Opfer sind in- 
zwischen selbst Mütter. Das 
Mittel ist unter anderem Na- 
men noch immer auf dem 
Markt und wird von Ärzten 
verschrieben. Für die Her- 
steller offenbar »ein Huhn, 
das goldene Eier legt«. 


genug, sich einer Diät zu unter- 
ziehen, auf Basis von Milchpro- 
dukten, Früchten und Gemüse. 
Dies käme aber nur der Nah- 
rungsmittelbranche und nicht 
der pharmazeutischen Industrie 
zugute. Aus diesem Grund igno- 
riert die pharmazeutische Indu- 
strie, daß die Aufnahme des Vi- 
tamins A durch eine gesunde 
Nahrung gesättigt werden kann, 
und schlägt uns stattdessen eine 
Substanz vor, die sich ungerech- 
terweise Vitamin A nennt. 


Eine gewisse Anzahl Tiere wer- 
den grausamen Tortouren unter- 
zogen, und was geschieht... 
Vorerst möchte angemerkt wer- 
den, daß gerade seitens der Vivi- 
sektionisten das synthetische Vi- 
tamin A als undienlich taxiert 
wird, weil diese festgestellt ha- 
ben, daß es toxisch ist. 


Nur Name und Indikation 


wurden geändert 


Das Molekül des Vitamin A 
wird manipuliert, weitere arme 
Tiere werden geopfert und was 
geschieht weiter? Es findet sich 
wie immer jemand, ein öffentli- 
ches oder privates Unterneh- 
men, das die Tierexperimente fi- 
nanziert. 


Mehr als 1500 Vitamin-A-Deri- 
vate wurden gefunden, und alle 
mehr oder weniger toxisch. Eini- 
ge davon sollten der Krebshei- 
lung dienen (besonders Brust- 
krebs), aber es stellte sich her- 
aus, daß diese im Gegenteil noch 
Tumore hervorrufen. Andere 
wieder wurden in der Dermato- 
logie eingesetzt. Resultat: das 
»Tigason« und analoge Produk- 
te bewirkten die Phokomelien. 


Professor Rudolph Schuppli aus 
Basel ist unter denjenigen, die 
mit »Tigason« experimentierten. 
Natürlich zeigt er sich als Opti- 
mist, aber in der Praxis bestätigt 
er, daß das Risiko größer als die 
Krankheit sei. Vor ihm schon 
machten die Fabrikanten vieler 
anderer pharmazeutischer Mit- 
tel, die sich für die Volksgesund- 
heit katastrophal ausgewirkt 
hatten, solche Bemerkungen. 
Insbesondere die Hersteller des 
»Thalidomid«, dem man rund 
10 000 verkrüppelt geborene 
Kinder zuschreiben muß. 


Die »Tribune de Geneve« be- 
richtete im August 1982, daß 
»Thalidomid« wiederum ärztlich 
verschrieben werde, aber unter 


anderer Benennung. Dieses Me- 
dikament wurde geschickt ver- 
steckt unter dem Namen »CG 
217«. Die Arzte, die Thalidomid 
verschreiben, schützen sich heu- 
te rechtlich ab, indem sie die Pa- 
tienten eine Deklaration unter- 
zeichnen lassen, daß auf eine 
Schwangerschaft in den darauf- 
folgenden Monaten der Behand- 
lung verzichtet wird. Nebst dem 
Namen wurde auch die Indika- 
tion geändert. Früher handelte 
es sich um ein Beruhigungsmit- 
tel, heute ist es ein dermatologi- 
sches Produkt gegen den Haut- 
»Lupus«. 


Am 1. Oktober 1957 brachte die 
Chemie Grünenthal in Stolberg 
ein Sedativ genannt »Conter- 
gan« in den Handel. Bereits seit 
November 1956 wurde dieses 
Präparat in der Umgebung von 
Hamburg zu experimentellen 
Zwecken verkauft, aber nicht als 
Sedativ, sondern als Heilmittel 
gegen Grippe und unter dem 
Namen »Grippex«. 


Das bestätigt einmal mehr, wie 
»serlös« die Vivisektionisten 
dem Volk ihre Produkte, oder, 
wenn man sagen will »Speziali- 
täten« vorschlagen. Doch, sie 
wollen einfach verkaufen, Geld 
verdienen, sich bereichern, was 
man dafür unter dieser oder je- 
ner Etikette verkauft, ist ihnen 
egal. 


Der Hauptbestandteil von 
»Contergan« war das »Thalido- 
mid«. Das Produkt wurde mas- 
siv propagiert auf dem ganzen 
deutschen Markt, und ab 1958 
auch international, bis dann die 
Grünenthal die Fabriklizenz an 
11 europäische Länder, 7 afrika- 
nische und 17 asiatische Länder 
sowie an 11 der okzidentalen 
Hemisphäre, abgeben konnte. 


Warum verschreiben 
die Arzte weiter? 


Der »Thalidomid«-Verkauf hat 
der Grünenthal 12,5 Millionen 
DM eingebracht, ohne daß man 
die Exporte dazurechnet, die 25 
Prozent der Verkäufe ausma- 
chen. Vor diesem Gewinn wollte 
man natürlich nicht Halt machen 
und brachte eine Kombination 
von »Thalidomid« mit anderen 
Substanzen (Fenacetin, Chinin, 
Aspirin, Aminofenazon, Seco- 
barbital, Bacitracon) auf den 
Mark, und zwar in Form von 
Medikamenten gegen Husten, 
Erkältung, Grippe, Neuralgie, 
Asthma, Nervosität. 


Das war so »ein Huhn, das gol- 
dene Eier legt«, und von wel- 
chem man profitieren wollte. 
Die Werbung der Grünenthal 
und deren Konzessionären für 
Fabrikation und Verkauf, versi- 
cherte eine »perfekte vollkom- 
mene Unschädlichkeit« des Tha- 
lidomides, so daß dieses Medi- 
kament sogar Kindern gegeben 
werden könnte. 


Die Substanz ist so unschädlich, 
daß dieses Medikament sogar 
Säuglingen verabreicht werden 
kann, schrieb die Grünenthal in 
einem Brief an den Apotheker 
Sjöström-Nilsson. Und in einem 
Zirkular von Grünenthal an die 
Arzte im Jahr 1959 bemerkte 
die Herstellerfirma: »Auch bei 
Einnahmen von exzessiven Do- 
sen und einem verlängerten Ge- 
brauch des pharmazeutischen 
Medikamentes bestehen keine 
kolateralen unerwünschten Ef- 
fekte.« 


Die ersten kolateralen Effekte 
zeigten sich jedoch 1959, als bei 
Patienten, die dieses Medika- 
ment auf Basis von Thalidomid 
eingenommen hatten, Schwin- 
del, Gleichgewichtsstörungen, 
Schläfrigkeit, Verstopfung, Un- 
ruhe, Allergien, lokale Hautblu- 
tungen, Zittern, aufgetreten wa- 
ren. Später wurden auch Geh- 
störungen und Parästesie (Juk- 
ken, Gefühllosigkeit, Kälte- und 
Wärmegefühle) bei Patienten 
bemerkt. Ebenfalls wurden 
schwere Symptome im Zentral- 
nervensystem festgestellt: unge- 
wollte Zuckungen der Gesichts- 
muskeln, Sprechschwierigkeiten, 
doppeltes Sehen, epileptische 
Anfälle. 


Zum Schluß resultierten Befun- 
de von multipler Neurite, dies ist 
eine Nervenentzündung, die be- 
ginnt mit Insensibilität an Zehen 
und Fingern. Später ruft diese 
Krankheit große Muskelschmer- 
zen und Krämpfe an Finger- und 
Zehenspitzen hervor. Ebenfalls 
fielen Reflexstörungen in der 
Koordination der Gliedmaßen 
auf, und Gleichgewichtsstörun- 
gen beim Gehen, die zuletzt die 
Form einer parzialen Lähmung 
annahmen. 


Wir fragen uns, ob die Ärzte, die 
heute immer noch »CG 27« ver- 
schreiben und sich durch die 
vorgenannten von Patienten un- 
terzeichneten Deklarationen 
rechtlich abschirmen, über die 
jetzt aufgedeckten kolateralen 
schädlichen Effekte auf dem lau- 
fenden sind. 


Im Jahre 1969 wurden die er- 
sten phokomelischen Geburten 
durch Thalidomid angezeigt. Die 
Arzte Kosonow und Pfeiffer des 
Genetischen Institutes in Mün- 
ster hatten noch nie solche 
Greuel gesehen: Zwei Neugebo- 
rene, denen die Händchen aus 
der Schulter kamen, die Bein- 
chen fehlten fast ganz, und die 
Gesichtchen waren entstellt 
durch abnormale Blutgefäße. Es 
handelte sich hier um Phokome- 
lien (aus dem Griechischen 
»phoke«: Flosse, und »melos«: 
Glied ). Es waren selten solche 
Mißgestalten vorher zu sehen, 
bevor das »Thalidomid« und an- 
dere durch Tierversuche geteste- 
te Präparate auf dem Markt 
waren. 


Ciba-Geigy 
miteinbezogen 


Wir möchten hervorheben, daß 
während jener Jahre die direkten 
Konkurrenten »Thalidomids« 
die Präparate »Milton« der 
amerikanischen Herstellerfirma 
Lederle, und das »Doriden« der 
Ciba-Basel waren, und diese 
beiden Sedative hatten ungefähr 
dieselbe Indikation wie das 


"»Contergan«. 


Man liest in einem Rapport der 
Ciba: »Es wurde unwiderruflich 
festgestellt, daß das Thalidomid 
schwere neurotoxische Schäden 
hervorruft, daß dieser Schaden 
sich in Form von Hautbeschädi- 
gungen allergischer Art zeigt - 
was manchmal auch nach Ein- 
nahme von Doriden festgestellt 
wird.« 


Also laut Zugeständnis der Ciba 
selber, ruft das Doriden ähnliche 
kolaterale Effekte hervor wie 
das Thalidomid! 


Das Präparat »Milton« sowie 
das »Doriden« sind heute noch 
im Umlauf. Das erstere wird 
jetzt offiziell hergestellt durch 
die englische Firma Carter-Wal- 
lace und vertrieben durch Opo- 
pharma Zürich. Das zweite an- 
geführte Präparat ist bekanntlich 
hergestellt bei Ciba-Geigy AG 
Basel und wird verschrieben, sei 
es Erwachsenen, sei es Kindern 
für verschiedenen Gebrauch, 
zum Beispiel Reisekrankheiten. 


Alle diese Geschehnisse gehen 
weiter in Zeit und Raum und nur 
zum Vorteil der pharmazeuti- 
schen Industrie, die damit ihre 
Gewinne erzielt. 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


Der neue 
Tätigkeits- 
bericht ’83 
unseres 
Bundes ist 
erschienen — 
er verschafft einen Einblick 
in unsere vielfältige Arbeit. 


Unter Angabe des Stich- 
wortes »Bericht ’83« erhält 
jeder Tierfreund auf Anfor- 
derung kostenlos diese 
Zusammenstellung und als 
Beilage Unterschriften- 
Material, um bei den aktu- 
ellen Protestaktionen 
unseres Vereins mitzu- 
machen. 

Weihnachten ’83: 

Ein Karten-Sortiment 
besonders für den 
Tierfreund! 

Bund gegen den MiBß- 
brauch der Tiere e.V. 
(vormals Bund gegen die 
Vivisektion e.V.) 

Sitz: 8000 München 40, 
Viktor-Scheffel-Straße 15 
Telefon (0 89) 39 71 59, 
Postscheck: 

München 14 22 0-80 2 


An jedem Tag sterben in der 
Bundesrepublik über 80 000 
Bäume an Saurem Regen 


Der Saure Regen zerstört unsere Wälder. Giftstoffe 


Bundesverband 
Bürgerinitiativen 
Umweltschutz e.V. 


aus den Schloten der Kraftwerke machen die 
Bäume krank. Sofortmaßnahmen gegen das 
Waldsterben sind nötig. Dafür brauchen wir ihre 
Hilfe. Durch die Mitarbeit in Bürgerinitiativen und 
durch die Unterstützung des BBU. 


Friedrich-Ebert-Allee 120, 5300 Bonn 1, Tel. 0228/23 30 99, Spendenkonto 
PschA Karlsruhe, Kto.Nr. 1007 65-754, Stichwort: Saurer Regen 


Mrühlen-Raifer-Raifer-Mrtühlen 


»Das Fachgeschäft für Getreidemühlen« 
ua 4, Abt. D., 8000 München 22, Tel. (0 89) 22 48 59 
u EEE 


Raifer- Mühle »Watzmann« 


® Steinmahlwerk 

® Gegenläufige Mahlsteine 

® Mahlsteindrehzahl 220 U/min, 100 g/ 
min fein, 500 g/min grob 

® Buchen-Vollholzgehäuse 

@ Handantrieb mögl. o. Montage 

®@ 18 Monate Garantie 

E Wir bieten Handmühlen ab DM 76,- 

elektr. Mühlen ab 190,- 

Fordern Sie bitte unseren kostenl. Katalog mit 

Preisliste an. Wir liefern ab DM 50,- porto- und 

verpackungsfrei. 


Tierversuche 


Muß das 
Tier dem 
Menschen 
dienen? 


Herbert Stiller 


Es liegt in der Problematik der Tierversuche, daß es gefährlich ist, 
und zwar für den Menschen, das Wohl des Menschen vom Wohle des 
Tieres trennen zu wollen. Immer wieder ergibt sich dieselbe Situa- 
tion: Die Befürworter der Tierversuche lenken ab von der eigentli- 
chen Problematik und reduzieren das Ganze auf die irreführende 
Feststellung: »Wir haben zwar Verständnis für das Anliegen der 
Tierschützer, aber wir müssen uns entscheiden für oder gegen das 
Wohl der Menschen.« Und wer in Gewissensnot getrieben, entschei- 
det sich nicht für den Menschen, wenn es um ein Entweder-Oder 
geht? Wer im Namen der Tiere spricht, steht also schon von vornher- 
ein im Geruch der Menschenfeindlichkeit. 


Die Tiere wurden sozusagen in 
den Dienst des Menschen ge- 
zwungen. Die Frage, wieweit es 
noch gerechtfertigt ist, vom 
Dienst des Tieres am Menschen 
zu sprechen, möchte ich dem 
einzelnen überlassen. Ich möch- 
te nur zu bedenken geben, daß 
ein Dienst im allgemeinen nicht 
mit einem gewaltsamen Tod ver- 
bunden ist. 


Tierversuche bringen 
keine nennenswerten 
Ergebnisse 


Aus dem Tierversuch verspricht 
die Medizin sich die Lösung 
zahlreicher Probleme. Die Wis- 
senschaft versteigt sich zu der 
Vorstellung, mit Hilfe der Tier- 
versuche die Krankheiten des 
Menschen zu besiegen. Aber wie 
sehen die Ergebnisse der Tier- 
versuche in der Realität aus? 


Obwohl wir uns der Versuchstie- 
re in immer stärkerem Maße be- 
mächtigen und zusehends mehr 
Versuchstiere verbrauchen, sind 
wir dabei weder gesünder noch 
zufriedener geworden. Im Ge- 
genteil, die Krankheiten - insbe- 
sondere die chronischen — neh- 
men laufend zu. Die psychoso- 
matischen, psychosozialen und 
seelischen Leiden sind gewaltig 
im Vormarsch. Noch nie wurde 
das soziale Netz der Kranken- 
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kassen so stark strapaziert wie 
heute. 


Es scheint nur noch eine Frage 
der Zeit zu sein, wenn es unter 
seiner Last zerreißt. Bei den 
heutigen Zivilisationskrankhei- 
ten, die inzwischen auf etwa 90 
Prozent aller Krankheiten ge- 
schätzt werden, bringen die 
Tierversuche keine nennenswer- 
ten Ergebnisse, da diese unter 
anderem auch keine ursächliche 
Behandlung ermöglichen. Ein 
sehr vereinfachtes Beispiel mag 
zeigen, was unter ursächlich zu 
verstehen ist. 


Unkontrollierte 
Auswirkungen 
im seelischen Bereich 


Wenn zum Beispiel ein Patient 
infolge anhaltender ungelöster 
Konflikte an seinem Arbeits- 
platz schmerzhafte Magensym- 
ptome entwickelt, liegt die Ursa- 
che seiner körperlichen Be- 
schwerden im seelischen Be- 
reich. Wird nun lediglich ein 
chemisches Medikament einge- 
setzt, kann zwar das Symptom 
Magenschmerz vielleicht vor- 
übergehend unterdrückt oder 
sogar beseitigt werden. Die Ur- 
sache jedoch bleibt bestehen. Es 
kann schließlich zur Bildung von 
Magengeschwüren kommen, die 
operativ entfernt werden müs- 


sen. Die Erfahrung zeigt, daß 
sich in solchen Fällen nach ge- 
wisser Zeit neue Geschwüre bil- 
den können. 


Erst die Behandlung der Ursa- 
che - die Bearbeitung der unge- 
lösten Konflikte, die dem Pa- 
tienten auf den Magen geschla- 
gen sind - vermögen Heilung zu 
bringen. Aber um die Ursache 
beheben zu können, bedarf es, 
wie schon dargelegt, der engen 
und vertrauensvollen Mitarbeit 
des Patienten. Übrigens: Es gibt 
heute kaum noch Krankheiten, 
bei deren Entstehung nicht auch 
seelische Faktoren zu ihrer Aus- 
lösung beitragen. Bei bis zu 80 
Prozent aller Krankheiten ist mit 
einer seelischen Beteiligung zu 
rechnen. 


Trotz Intensivierung der Ver- 
suchstierforschung führen die 
Tierversuche nicht zur Heilung 
von menschlichen Krankheiten, 
sondern in immer stärkerem 
Maße zu unkontrollierbaren 
Auswirkungen und zahlreichen 
Veränderungen nicht nur im 
körperlichen, sondern auch im 
seelischen Bereich. In völlig 
mißverstandener Weise betrach- 
ten wir uns als »die Krone der 
Schöpfung« und glauben unter 
Berufung auf unser auserwähltes 
Dasein und auf das Wohl des 
Menschen selbst unsinnige und 
grausame Experimente durch- 
führen zu dürfen. 


Denken wir realistisch und ehr- 
lich: Wenn es in der Forschung 
darum geht, bestimmte Versu- 
che durchzuführen, stehen wis- 
senschaftlicher Ehrgeiz und be- 
rufliche Aufstiegsmöglichkeiten 
sicher auch im Vordergrund der 
Erwägungen. 


Allen Beschwichtigungen zum 
Trotz wissen wir, daß die mei- 
sten Tierversuche Angst und 
Schmerz bedingen, oft qualvoll 
sind, und daß Millionen von Tie- 
ren sinnlos getötet werden: 
Denn, und dies sei einmal in al- 
ler Deutlichkeit gesagt, — das ei- 
gentliche Versuchstier ist und 
bleibt dennoch der Mensch. 


Es ist nicht wahr, daß das Ver- 
suchstier den Menschen davor 
schützt, Versuchskaninchen zu 
sein. Erst am Menschen läßt sich 
das im Tierversuch gewonnene 
Medikament in seiner Wirkung 
und in seinen Eigenschaften all- 
mählich kennen lernen. In unse- 
ren Kliniken werden sämtliche 
Medikamente am kranken Men- 


chen getestet, bevor sie in den 
Handel kommen. Viele Patien- 
ten wissen nicht, daß sie.ein Me- 
dikament einnehmen, dessen 
Wirkung auf den Menschen 
noch nicht erprobt ist. 


Nach dem Gesetz ist der Patient 
vorher durch seinen Arzt genau 
aufzuklären und um sein Einver- 
ständnis zu bitten. In der Praxis 
ist die Aufklärung — auch in be- 
zug auf mögliche unerwartete 
Wirkungen und Nebenwirkun- 
gen — oft mangelhaft. Denn wel- 
cher Patient würde noch ver- 
trauensvoll einem Test zustim- 
men, dessen Ergebnis auch die 
Ärzte noch nicht kennen? 


Der Mensch hofft 
auf Heilung 


Die Reaktionen des menschli- 
chen Körpers sind nicht mit den- 
selben Maßstäben zu .erfassen 
wie beim Tier. Zudem gehören 
die menschlichen Patienten ver- 
schiedenen Altersstufen an und 
leiden oft an mehreren neben- 
einander bestehenden Krank- 
heiten, die einander gegenseitig 
beeinflussen oder bedingen. Da- 
zu kommt, daß beim menschli- 
chen Patienten der seelische 
Faktor als eine entscheidende 
Rolle hinzukommt. 


Wir unterschätzen die Selbsthei- 
lungstendenzen beim Menschen, 
die gefördert oder zerstört wer- 
den können, nicht zuletzt mit 
den im Tierversuch erprobten 
Substanzen. Die Selbstheilungs- 
tendenzen entscheiden viel öfter 
als das Medikament an sich, ob 
eine Krankheit überwunden 
wird oder nicht. Nicht daß im 
Tierversuch der seelische Faktor 
— auch in der Beziehung zwi- 
schen Versuchspersonen und 
Versuchstier — keine Rolle 
spielt: nur eine völlig andere. 


Für das Versuchstier gibt es kei- 
ne Hoffnung auf das Leben - 
wenn es ausgedient hat, wird es 
getötet. Diese Tatsache prägt 
unabwendbar die innere Hal- 
tung des Personenkreises, der 
mit dem Versuchstier zu tun hat. 
Die Beziehung zum Tier im La- 
bor steht der Arzt-Patientenbe- 
ziehung sowohl in der tierärztli- 
chen Praxis als auch in der hu- 
manmedizinischen Praxis diame- 
tral entgegen. Sie muß es, denn 
die Menschen, die mit dem Ver- 
suchstier umgehen, sind seelisch 
einem unlösbaren Konflikt aus- 
geliefert, wenn sie eine vom Ge- 
müt her bestimmte Beziehung 


zum Tier, dem sie Leid zufügen 
müssen, eingehen. 


Ein Tierversuchsforscher sagte 
mir: »Wenn das Tier auf den 
Tisch kommt, sind alle meine 
Gefühle abgeschaltet, ich habe 
dann keine Beziehung mehr zum 
Tier als solchem. Es wäre mir 
sonst unmöglich, wissenschaft- 
lich zu arbeiten.« Ein weiterer 
Faktor: Der Mensch hofft auf 
Heilung, das Tier dagegen hat 
Angst — Todesangst. Und die 
Angst verändert die Körper- 
funktionen und damit auch die 
Versuchsergebnisse. 


In der Klinik nehmen kranke 
Menschen ein Medikament ein, 
während die Tiere im Versuch 
erst krank gemacht werden müs- 
sen. Eine menschliche Krankheit 
wird am Tier simuliert, das 
heißt, es werden künstlich Sym- 
ptome erzeugt. Die Schlußfolge- 
rung: Symptome können auch 
nur symptomatisch behandelt 
werden. Das ist eines der ganz 
großen Problem des Tierversu- 
ches. 


Manche schwerste Schädigungen 
eines Medikamentes mit dem 
Siegel: »Im Tierversuch er- 
probt«, zeigen sich erst viel spä- 
ter, wenn es längst aus der Phase 
des klinischen Versuches hinaus 
ist. Nicht selten sind es die prak- 
tischen Ärzte, die ihre Patienten 
meist über viele Jahre hinweg 
beobachten können, die allmäh- 
lich auf schwere Nebenwirkun- 
gen aufmerksam machen. Sie 
verfügen über eine Langzeiter- 
fahrung, die in einer Klinik nicht 
zu verwirklichen ist. Doch wenn 
die Zusammenhänge zwischen 
Schädigungen und einem be- 
stimmten Medikament nicht 
mehr zu leugnen sind, kann es 
noch Jahre dauern, bis es end- 
gültig aus dem Handel gezogen 
wird. 


Tierversuche statt 
persönlicher 
Verantwortung 


Jeder Arzt weiß, welche große 
Zahl von Medikamenten laufend 
aus dem Verkehr gezogen wer- 
den muß. Erweist sich ein Medi- 
kament nachträglich als gefähr- 
lich, fragt niemand nach den vie- 
len Versuchstieren, die umsonst 
getötet wurden und umsonst ge- 
litten hatten. Nur die finanzielle 
Panne belastet, denn die Ver- 
suchstiere stellen natürlich ein 
geschäftliches Risiko dar. Sie 


können aber auch zu enormen 
Gewinnen beitragen. 


Doch wer fühlt sich verantwort- 
lich für jene Patienten, die - 
häufig ohne es zu wissen — zu 
Schaden gekommen sind und 
nicht selten vorzeitig sterben 
müssen? Die Tierversuche sind 
ein wichtiges Alibi im Versuch, 
dem menschlichen Patienten 
Vertrauen einzuflößen zu Medi- 
kamenten mit gesundheits- und 
körperabwehrschwächenden Ne- 
benwirkungen. Die Tierversuche 
müssen herhalten für eine Garan- 
tie, für die niemand die Verant- 
wortung übernimmt. 

Ärzte 


Die niedergelassenen 


können mit den am Tier erprob- 
ten chemischen und technischen 
Behandlungsmethoden der tier- 
experimentellen Medizin bei der 
Großzahl ihrer Patienten nur 
wenig anfangen. Mit zunehmend 


gen und Umständen entwickelt 
wurden. Der heutige Arzt ist an- 
gewiesen auf die Beratung der 
Herstellerfirmen und ihrer 
geschulten Verkaufsvertreter. 
Nicht umsonst wird der Arzt, vor 
allem der junge Arzt, so sehr 
umworben mit Geschenken und 
Vergünstigungen, wenn die Zeit 
dazu reif ist, einem neuen Medi- 
kament zum Durchbruch zu ver- 
helfen. 


Es geht mir nicht darum, allge- 
meine Mißstände in Wissen- 
schaft und Forschung und in der 
Werbung der im Tierversuch 
entwickelten Medikamente an- 
zuprangern. Es geht mir darum, 
Irrtümer aufzudecken, die schon 
Abermillionen von Tieren 
Angst, Schmerzen und den Tod 
gebracht haben und die wir mit 
unseren Steuergeldern finanzie- 
ren helfen. Und ich trete ein für 
einen Menschenschutz, der des 


Millionenfach läßt der Mensch Tiere für sich töten und träumt 


dabei vom menschlichen Fortschritt. 


schlechtem Gewissen bekämp- 
fen sie Symptome menschlicher 
Krankheiten und geraten dabei 
immer tiefer in den Teufelskreis 
der Symptomverschiebung und 
der Verschleierung des ur- 
sprünglichen Krankheitsbildes. 


Kein Arzt, weder Kliniker noch 
der Praktiker, vermag die Un- 
zahl der zur Verfügung stehen- 
den Medikamente noch zu über- 
blicken. Es ist nicht möglich, daß 
der Arzt am Krankenbett Be- 
scheid wissen kann über die 
Herstellung und Zusammenset- 
zung von Wirkstoffen, die fern 
vom Patienten und seiner 
Krankheit im Labor an Tieren 
unter völlig anderen Bedingun- 


Menschen würdig ist und der die 
Selbst- und Mitverantwortlich- 
keit sowohl des einzelnen als 
auch der Gemeinschaft stärkt. 


Geschäfte mit 
dem Tod der Tiere 


Um nicht den Eindruck zu er- 
wecken, daß ich nur die Tierver- 
suche in der Medizin kritisiere, 
möchte ich wenigstens aufzei- 
gen, wo noch das Tier in nicht 
minder entsetzlicher Weise in 
den Tod geschickt wird: in der 
Kosmetik, in der Reinigungsin- 
dustrie, in der Nahrungsmittelin- 
dustrie, in der Kriegsindustrie, in 
der Unfallverhütungsforschung, 
in der Pelzindustrie, in der Her- 


stellung von Spielwaren, in der 
Pflanzenschutz- und Spritzmit- 
telindustrie, in den Demonstra- 
tionen an Schulen und Universi- 
täten und selbst in der Psycholo- 
gieforschung, um nur einige Be- 
reiche aufzuzählen. 


Alle sind davon überzeugt, 
ebenfalls nicht auf Tierversuche 
verzichten zu können. Mit dem 
Tod von Tieren macht der 
Mensch das große Geschäft. Er 
macht das Geschäft aber auch 
mit dem Tod von Menschen. Al- 
le tödlichen Waffen werden in 
ihrer ganzen Grausamkeit im 
Tierversuch getestet. Aber auch 
in der Massentierhaltung wird 
das Tier in seinem kurzen oder 
längeren Leben in einen Dienst 
genommen, der dem Menchen 
weder zur Ehre noch zum Segen 
gereicht. Der brutale Tod im 
Schlachthof beendet vielfach ein 
elendes Leben, das unter 
menschlicher Obhut gestanden 
hatte. Selbst die Tierärzte bekla- 
gen ihre unärztliche Aufgabe, 
die ihnen in der Massentierpro- 
duktion und deren sogenannten 
Verwertung zukommt. 


Die Parole »Tierversuch als 
Menschenschutz« ist ein ver- 
gängliches Alibi für trügerische 
Versprechungen, die auf einem 
riesigen Berg verstümmelter und 
vom Leben zum Tod beförderter 
Mitgeschöpfe beruhen. Der 
Tierversuch dient nicht dem 
Menschenschutz. Diese Er- 
kenntnis verpflichtet uns in drin- 
gender Weise, die Frage neu zu 
stellen und neu zu überdenken: 
Wieweit muß das Tier dem Men- 
schen dienen? 


Wir können uns dieser für den 
Menschen sehr ernst geworde- 
nen Frage nicht weiter verschlie- 
ßen. Wir alle stehen in der Ver- 
antwortung dem Tier gegenüber 
und haben die Folgen zu tragen, 
die aus dem Tierversuch resul- 
tieren. Wir können und dürfen 
die Verantwortung nicht der 
Wissenschaft überlassen im Ver- 
trauen darauf, daß sie des Tier- 
Bruders Hüter zugleich zu sein 
vermag. 


Im Laufe der Jahrhunderte sind 
der Wissenschaft unzählige Irr- 
tümer unterlaufen. Ich bin nicht 
gegen die Wissenschaft an sich, 
aber ich bin gegen den blinden 
Glauben an die Wissenschaft 
und ihren Freiheitsanspruch. Er 
ist zu gefährlich in seiner Aus- 
wirkung für Mensch und Tier. 
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Tierversuche 


Muß das 

Tier dem 

Menschen 
dienen? 


Viele erfahrene Ärzte warnen 
heute ihre Patienten vor den ge- 
nannten Gefahren und sind sehr 
zurückhaltend im Ausstellen von 
Rezepten. Oft nicht zum eigenen 
Vorteil, denn manche Patienten 
wechseln zu einem Arzt, der das 
gewünschte Medikament rascher 
verschreibt. Doch auch unter 
den Patienten zeichnet sich all- 
mählich eine Wandlung ab, sie 
bevorzugen solche Arzte, die 
wieder eine ganzheitliche Medi- 
zin anbieten können. Diese ver- 
sucht, das Übel der Krankheit an 
ihrer Wurzel zu packen und 
zieht den ganzen Menschen in 
seiner leib-seelischen Einheit 
und sein soziales Umfeld in ihre 
Untersuchungen mit ein. 


Krankheitsursprung im 
seelischen Bereich 


Doch diese Methode erfordert 
Mitarbeit und Mitverantwortung 
des Patienten. Es muß zu einem 
eigentlichen Arbeitsbündnis 
zwischen Arzt und Patient kom- 
men. Es ist nicht damit getan, 
Medikamente pünktlich und re- 
gelmäßig zu schlucken. Nur auf 
der Basis eines Vertrauensver- 
hältnisses kann dem Krankheits- 
geschehen auf den Grund gegan- 
gen werden. Hand in Hand mit 
einer sorgfältigen Untersuchung 
gehört das ärztliche Gespräch, 
das mitbestimmend ist für die 
Diagnosestellung und die nach- 
folgende Behandlung. 


Häufig haben sogar rein körper- 
lich anmutende Krankheiten 
oder Krankheitssymptome ihren 
Ursprung im seelischen Bereich. 
Im Verborgenen ruhend, wider- 
stehen sie den Medikamenten, 
äußern sich jedoch hartnäckig 
immer wieder im körperlichen 
Bereich und verleiten den be- 
handelnden Arzt dazu, zuneh- 
mend aggressivere Medikamen- 
te anzuwenden. Glücklicherwei- 
se hat die psychosomatische Me- 
dizin festen Fuß gefaßt nach 
hartnäckigen Widerständen von 
seiten der rein naturwissen- 
schaftlichen Medizin. Viele Arz- 
te streben von sich aus eine Zu- 
satzausbildung in Psychosomatik 
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an und ersparen ihren Patienten 
dadurch oft viel Leid. 


Wo früher ungefährlichere, al- 
lerdings auch langsamer wirken- 
de Medikamente eingesetzt wur- 
den, fordert unsere hektische, 
ungeduldige Zeit eine Sofortwir- 
kung. Auch deshalb werden zu- 
nehmend aggressive Substanzen 
verwendet, deren Auswirkungen 
im dunkeln liegen, bis im Men- 
schenversuch sich abschätzen 
läßt, wieweit Nutzen und Scha- 
den sich die Waage halten. 


Ich bin scheinbar vom gestellten 
Thema abgewichen zu einer 
Grundlagenkritik der heutigen 
Medizin. Nicht unabsichtlich, 
denn ich will aufzeigen, sofern 
dies in der kurzen Zeit über- 
haupt möglich ist, daß Tierver- 
suche logischerweise untauglich 
sind. 


Und zu diesem Resultat kom- 
men wir, ohne daß überhaupt 
die Frage berücksichtigt worden 
wäre, ob wir auch das Recht ha- 
ben, die Tiere zu unseren Zwek- 
ken zu mißbrauchen. 


Wir können Wissenschaftler für 
und gegen Tierversuche einan- 
der gegenüberstellen und kom- 
men dennoch nicht weiter, wenn 
nicht jeder einzelne unter uns 
sich anschließend mit seinem ei- 
genen Gewissen auseinander- 
setzt. So mancher Zuhörer oder 
Leser hat nach Anhörung einer 
solchen Diskussion entschuldi- 
gend gesagt: »Ich bin Laie, ich 
kann nicht mitreden in der Fra- 
ge, ob Tierversuche nötig sind. 
Ich muß die Entscheidung den 
Wissenschaftlern überlassen. 
Die müssen wissen, was sie tun!« 


Warum schweigt 
die Kirche immer noch? 


Machen wir diese Aussage auch 
zu unserer Antwort, so überlas- 
sen wir damit freimütig auch die 
ethische Beurteilung der Tier- 
versuche den Tierversuchsbefür- 
wortern. Die Wissenschaft ver- 
teidigt leidenschaftlich ihre Frei- 
heit in Forschung und Lehre. 
Diese Freiheit wird sich nie ver- 
tragen mit den Grenzen, die die 
Ethik dem Menschen auferlegt. 


Warum hat die Kirche so lange 
geschwiegen? Warum schweigt 
sie trotz eindringlicher Auffor- 
derung zur Stellungnahme 
vielerorts immer noch? Läßt sich 
die christliche Ethik tatsächlich 
vereinen mit jener der naturwis- 


senschaftlich -tier-experimentel- 
len Wissenschaft, die das Töten 
freimütig legalisiert? 


Wenn ja, dann müßte meiner 
Meinung nach neu überdacht 
werden, ob wir es mit unserem 
Gewissen verantworten können, 
uns als Christen zu bezeichnen. 
Zumindest müssen wir es dann 
tun, wenn wir uns mit der Lehre 
und Botschaft Christi zu identifi- 
zieren vermögen und uns nicht 
damit begnügen können, passi- 
ves Mitglied einer kirchlichen 
Institution zu sein. Christus hat 
sich auf die Seite der Schwachen 
und Unterdrückten gestellt und 
hat die Ausgebeuteten gegen ih- 
re Peiniger verteidigt. Er ist ein- 
getreten für ein volles Leben, 
das nicht nur die materielle Seite 
menschlichen Daseins beinhal- 
tet. Wird der Mensch, wie Chri- 
stus ihn als Möglichkeit in der 
Vollendung menschlichen Seins 
und Lebens sah, der Verwirkli- 
chung eines Roboterdaseins wei- 
chen müssen? 


Indem der Mensch millionen- 
weise Tiere für sich töten läßt, 
träumt er vom menschlichen 


Fortschritt. Durch den Tod von 


Tieren soll dem Menschen ein 
besseres Leben erwachsen. Als 
fernes Ziel steht die UÜberwin- 
dung des menschlichen Todes. 
Das materialistische Weltbild 
der heutigen Naturwissenschaft 
hält der Versuchung nicht stand, 
alle Grenzen zu sprengen, die 
dem Menschen noch auferlegt 
sind. 


Diesem Ziel opfert der Mensch 
alles - am Schluß sich selbst. Er 
tötet Leben überall da, wo sich 
dieses seinen Interessen entge- 
genstellt. Eine Schlacht löst die 
andere ab - die Natur, in deren 
Kette auch wir nur ein Glied 
sind — wird unaufhaltsam zer- 
stört und ausgebeutet. Aber mit 
der Zerstörung der belebten Na- 
tur geht auch der Mensch zu- 
grunde, gehen wir alle trotz 
Tierversuchen zugrunde. 


Ich frage darum: Ist es dem 
Menschen tatsächlich möglich, 
ohne selbst Schaden zu nehmen, 
ein harmonisches und glückli- 
ches Leben auf den Schlachtfel- 
dern seiner Mitgeschöpfe aufzu- 
bauen? Von Natur aus hat der 
Mench an und für sich eine Tö- 
tungshemmung. Erst die Ge- 
wöhnung an das Töten stumpft 
das menschliche Mitgefühl all- 
mählich ab. Der letzte Weltkrieg 


zeigt in unleugbarer Weise, zu 
was für Taten der Mensch fähig 
wird, wenn die Tötungshem- 
mung einmal überschritten ist. 
Das Mitgefühl, das sich sponta- 
nerweise beim Menschen zu re- 
gen pflegt angesichts von 
Schmerzen und Ängsten eines 
Mitgeschöpfes kann umschlagen 
in Zerstörungslustt und Sa- 
dismus. 


Der Zweck heiligt 
nicht die Mittel 


Und die Barmherzigkeit, von 
der Christus spricht, kann sich 
umsetzen in ein intellektuelles 
und verstandesmäßiges Han- 
deln, wenn die Tötungshem- 
mung, die dem Menschen ange- 
boren ist, überwunden wird. Der 
Schritt zum beruhigenden Mot- 
to: »Der Zweck heiligt die Mit- 
tel« ist rasch getan. 


Mein Appell, als Anwalt der 
stumm gemachten Kreatur und 
des Menschen, richtet sich an je- 
den einzelnen von uns und an 
die christliche Kirche als Gan- 
zes. Wir lassen zu, daß die Erde 
vergiftet und zerstört wird und 
daß Millionen von Menschen 
und Tieren sinnlos getötet wer- 
den. Wir sind aufgerufen, mit al- 
ten Gewohnheiten zu brechen, 
Altes neu zu überdenken, insbe- 
sondere auch die Tierversuche. 


Wir müssen lernen, wieder selb- 
ständig zu denken, zu urteilen 
und vor allem neu zu fühlen, um 
vom Mitgefühl wieder zur Mit- 
verantwortung zu gelangen. Wer 
sich mitverantwortlich weiß, 
wird überall dort ein Veto einle- 
gen, wo sein Gewissen dies ver- 
langt. Der einzelne Mensch ist 
zwar schwach, wo er sich allein 
gegen mächtige und finanziell 
starke Interessenverbände stellt. 


Wo aber die christliche Kirche, 
als Manifestation der Gemein- 
schaft aller Christen sich der 
Tiere erbarmt und zu deren Er- 
lösung aus dem Sklavendienst 
des Menschen beiträgt, wird die 
Verwirklichung der Liebe, ohne 
die ein menschenwürdiges Le- 
ben undenkbar ist, erst wieder 
möglich. Die Verwirklichung der 
Liebe im weitesten Sinn — auch 
den Versuchstieren gegenüber - 
ist der Aufruf Christi an uns, 
wenn wir wirklich Christen sein 
wollen. 


Dr. med. Herbert Stiller ist Fach- 
arzt für Neurologie und Psychia- 
trie, Psychotherapie in Hannover. 


Pharma-Industrie 


Für den 
Profit von 
Ciba-Geigy 


Der Schweizer Multi Ciba-Geigy mußte nachgeben: Mexaform und 
Entero-Vioform, die beiden das Cliochinol enthaltenden Präparate 
sind verantwortlich für 30 000 Behinderte und 3000 Tote allein in 
Japan. Diese beiden Präparate werden nun auch in der Schweiz 
eingezogen. Aber der Termin dafür ist auf 3 bis 5 Jahre festgelegt, 
also nichts Sofortiges. In der Zwischenzeit wird die Tragödie des 
Cliochinols, das seine Opfer in der ganzen Welt fordert, weiterhin 
seinen unheilvollen Marsch machen. 


Die Ciba-Geigy, die diese bei- 
den Produkte an Katzen und an- 
deren Tieren getestet hatte, 
wollte nie die Evidenz zugeste- 
hen, obwohl sie 300 Millionen 
Franken als Wiedergutmachung 
an die Opfer und deren Familien 
bezahlen mußte. 


Heuchelei und 
Sand in die Augen 


Auch heute, nachdem sich die 
Ciba-Geigy entschließen mußte, 
diese Präparate progressiv aus 
dem Markt zurückzuziehen, be- 
stätigt diese Firma, daß der 
Grund dieses Entschlusses nicht 
auf der Giftigkeit der beiden 
Präparate beruhe, sondern, weil 
man eine neue Methode gefun- 
den hätte, die Diarrhöe zu be- 
kämpfen: die Rehydratationssal- 
ze, eine Zusammensetzung von 
Zucker und Salz. 


Diplomatischer Pretext? Laut 
Olle-Hansen, einem schwedi- 
chen Arzt, der seit Jahren einen 
erbitterten Kampf gegen den 
baslerischen Multi führt, sind die 
Rehydratationssalze eine alte 
Methode, so alt wie die Welt. 
Und wirklich, die OMS führt auf 
einer 1977 datierten Medika- 
mentenliste dies auf. Also ist 
dies nicht eine »Erfindung« di- 
ser Tage. Dies existierte schon 
lange vor dem Cliochinol: »Dies 
ist Sand in die Augen« und das 
ist alles, sagt bedauernd Dr. 
Hansen. »In der Zwischenzeit 
aber riskieren noch Tausende 
von Personen die permanente 
Invalidität dank des Zynismus 
der Ciba-Geigy. Und dazu wird 
der definitive Entzug dieser Me- 


dikamente noch 3 bis 5 Jahre 
dauern... .« 


Nachdem sich diese Katastrophe 
auch in ihrem Land ausbreitete, 
boykottieren seit Jahren 200 
schwedische Ärzte die Cliochi- 
nol enthaltenden Produkte. Dr. 
Janle aus Lulea in Schweden 
kommentiert dazu wie folgt: »Es 
ist eine heuchlerische Angelegen- 
heit. Wir machen bei diesem 
Manöver nicht mit.« 


Dr. Janle meint, die Ciba-Geigy 
habe sich nur deshalb entschlos- 
sen, diese Präparate progressiv 
aus dem Markt zu ziehen, um ihr 
eigenes Ansehen zu retten und 


erst zu einem Zeitpunkt, als de- 
ren Vorräte aufgebraucht waren. 
So kann man bis zum Letzten 
Geld verdienen. 


Der Pharma-Export in 
die dritte Welt 


Inzwischen sind allerdings ton- 
nenweise Mexaform und Ente- 
ro-Vioform in der dritten Welt 
im Umlauf. Elf Fälle von Smon 
sind in der Schweiz festgestellt 
worden und die Tragödie des 
Cliochinols hat sich auch bei ver- 
schiedenen Fällen in Europa und 
Amerika manifestiert. 


Über Smon, die Krankheit, die 
durch Cliochinol ausgelöst wird, 
die Lähmungen und Lesionen an 
der Wirbelsäule hervorruft, so- 
wie Lesionen des Gehirns und 
Blindheit, ist schon viel berichtet 
worden. 


Der kommerzielle Erfolg von 
»Mexaform« und »Entero-Vio- 
form« beschleunigte auch das 
»Aufblühen« einer Serie analo- 
ger Präparate, die von den gro- 
ßen Chemiekomplexen sowie 
von kleineren Industrie-Unter- 
nehmen fabriziertt wurden. 
Wenn auch der Skandal die bei- 
den meistverbreiteten Produkte 
umfaßt, heißt das wohl nicht, 
daß andere Produkte, die eben- 
falls auf der Basis von Cliochinol 
hergestellt werden, und auch an 
Katzen getestet wurden, weniger 
gefährlich sind. 


Letzten Sommer verbot die me- 
dizinische Autorität in Bangla- 
desh die Einfuhr und den Ver- 
kauf von 1742 ausländischen 
pharmazeutischen Präparaten, 
da diese nach ihren Aussagen 
und Kontrollen als schädlich und 
unnütz erkannt wurden. Der 
Markt in Bangladesh - es wer- 
den rund 4000 pharmazeutische 
Medikamente importiert — wird 
von 176 Unternehmungen kon- 
trolliert, darunter acht Multis, 
die im Ausland ihre Sitze haben 
und 80 Prozent des Verkaufs in- 
nehaben. 


Die drei Chemie-Komplexe in 
Basel haben nur einen kleinen 
Anteil daran; zusammen mit 
fünf Schweizer Unternehmen 
exportierten sie dorthin im Jahr 
1981 für 7 Millionen Franken, 
gegenüber der Global-Einfuhr 
in Bangladesh von 4,3 Milliar- 
den Franken. 


In der Schweizer Zeitung »Les _ 
Heures« heißt es dazu: »Die 
Medikamente, die antibiotische 
und analgetische Substanzen 
enthalten - die unter den »Spe- 
zialitäten« des baslerischen Mul- 
tis sind — stehen auf der schwar- 
zen Liste in Bangladesh wegen 
deren Schädlichkeit.« 


Eine Revolte aus der dritten 
Welt, die sich an die Seite der 
Revolte der schwedischen Ärzte 
stellt? Ja, bis heute schon, denn 
der Großteil der Schweizer Arz- 
te fahren fort, solche Medika- 
mente zu verschreiben. F 
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Tier-Journal 


Boykottaufruf 
gegen die 
Zeitschrift 
»Wild und 
Hund« 


Der Bayerische Jagdschutz- und 
Jägerverband hat alle seine Mit- 
glieder zum Boykott der Jagd- 
zeitschrift »Wild und Hund« 
aufgerufen. Der Aufruf wird wie 
folgt begründet: 


»Wild und Hund« hat das Anse- 
hen der Jäger in der Öffentlich- 
keit seit Jahren sehr schwer ge- 
schädigt. In allen Tageszeitun- 
gen, Illustrierten und im »Spie- 
gel« wird bei Negativbeispielen 
zur Jagd stets »Wild und Hund« 
zitiert als das Blatt der elitären 
Killer. Zahlreich werden gewil- 
derte Lebendtiere, Jagdreisen, 
Trophäen und Präparate ange- 
boten, die das Washingtoner Ar- 
tenschutzabkommen schützt. 


Entgegen allen ökologischen Er- 
kenntnissen ruft »Wild und 
Hund« immer wieder zum Ver- 
nichtungsfeldzug gegen Bussard 
und Habicht auf und fordert die 
Ausrottung der kleinen Beute- 
greifer.  Trophäenüberbewer- 
tung und überhöhte Wilddichten 
haben hier ihre Wurzel. Im 
Kampf gegen die angeblichen 
Jagdfeinde, unsere Freunde von 
Natur- und Vogelschutz sowie 
gegen die seriöse und nicht ge- 
kaufte Jagdwissenschaft steht 
»Wild und Hund« in vorderster 
Linie. Diejenigen Scharfmacher, 
die dem Ruf von »Wild und 
Hund« gefolgt waren, wie Julius 
Behnke, haben gewißlich einen 
guten Teil beigetragen, den Ruf 
aller Jäger in der Offentlichkeit 
zu zerstören. 


Besonders schwerwiegend sind 
auch die Aktionen, mit denen 
die »Wild und Hund«-Anzeigen- 
abteilung die bürgerliche Exi- 
stenz besonders verdienter Jagd- 
publizisten vorsätzlich vernich- 
tet, weil »Wild und Hund« hofft, 
sie damit mundtot zu machen. 


Diejenigen, die unserem Ruf 
folgen und »Wild und Hund« 
abbestellen, werden gewißlich 
dem Ansehen des weidmänni- 
schen Tuns und Handelns einen 
besonderen wertvollen Dienst 
erweisen. 
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Im Namen der Vorstandschaft 
mit Weidmannsheil 

Hanns M. Freissle 

2. Vorsitzender U 


Rechtswillkür 
bei 

Greif- 
vogelschutz 


In den meisten Bundesländern 
werden die Bundesgesetze und 
EG-Verordnungen zum Schutz 
von Greifvögeln »großzügig« 
gehandhabt. Wie der Deutsche 
Bund für Vogelschutz in einer 
umfangreichen Dokumentation 
nachweist, widersprechen die 
Regelungen beim Fangen und 
Erliegen der vom Aussterben be- 
drohten Arten oft elementaren 
rechtsstaatlichen Grundsätzen. 


Nach dem Bundesjagdgesetz 
dürfen Greifvögel das ganze 
Jahr über nicht gejagt werden. 
Nur für drei Fallgruppen können 
die Länder Ausnahmen zulas- 
sen: Wenn das biologische 
Gleichgewicht gestört wird oder 
die Landeskultur schwerer Schä- 
digung unterliegt; in Einzelfällen 
für wissenschaftliche Zwecke; 
und wenn ein Land- oder Forst- 
wirt durch das Wild in seinem 
= a übermäßig geschädigt 
wird. 


Die Wirklichkeit in Deutschland 
sieht anders aus. Lediglich die 
Regelungen in Bremen, Ham- 
burg und Rheinland-Pfalz ent- 
sprechen weitgehend rechts- 
staatlichen Grundsätzen. In den 
anderen Bundesländern wird je- 
doch das geltende Bundesgesetz 
durch eine Vielzahl von Verord- 
nungen und Erlassen umgangen. 


Baden-Württemberg hat Ein- 
griffe in die Greifvogelbestände 
per Erlaß zugelassen, ohne hier- 
zu vom Bundesgesetz ermächtigt 
zu sein. 


Bayern verstößt gegen das Bun- 
desrecht, indem die Jagd auf 
Greifvögel sogar von unteren 
Jagdbehörden zugelassen wer- 
den darf. Auch in Hessen sind 
die Regelungen rechtsstaatlich 
bedenklich, doch werden sie 
dort so ausgelegt, daß Greifvo- 
gelschutz in der Praxis konse- 
quent durchgeführt wird. 


Besonders schlecht sieht es in 
Niedersachsen aus. Hier hat der 
Minister für Ernährung, Land- 
wirtschaft und Forsten die Jagd 
auf Federwild, zu denen auch 


Greife und Falken gehören, mit 
Fanggeräten ohne nähere Be- 
gründung erlaubt. Dazu hat er 
keine gesetzliche Ermächtigung. 
Aus diesem Grund liegt hier ein 
Fall von Rechtswillkür vor. 


Rechtswidrig ist auch die gegen- 
wärtige Praxis in Nordrhein- 
Westfalen, und auch im Saarland 
werden Einzelfanggenehmigun- 
gen entgegen rechtsstaatlichen 
Grundsätzen von unteren Jagd- 
behörden ausgestellt. Ahnlich 
sieht es in Schleswig-Holstein 
aus, wo der allein zuständige Mi- 
nister die Entscheidungen den 
unteren Jagdbehörden überlas- 
sen hat. 


Diese rein juristische Auflistung 
von Rechtsverstößen beim 
Greifvogelschutz zeigt, daß in 
den Bundesländern die strengen 
Schutzbestimmungen des Bun- 
desjagdgesetzes in vielfältiger 
Weise umgangen werden. Die 


Praxis ist entsprechend katastro-. 


phal: 


Habichte und Bussarde werden 
zu Tausenden gefangen, abge- 
schossen oder vergiftet, ohne 
daß die Täter angesichts des 
Rechtswirrwarrs mit empfindli- 
chen Strafen zu rechnen hätten. 
Die Parlamente und Regierun- 
gen in Bund und Ländern sind 
darum aufgerufen, zum Schutz 
der Greifvögel unverzüglich 
rechtsstaatliche Verhältnisse 
wiederherzustellen oder endlich 
die Verbandsklage anerkannter 
Naturschutzverbände EINZU- 
führen. 


Außerdem müssen umweltge- 
schädigte Amtspflichtverletzun- 
gen in Zukunft mit Strafe be- 
droht werden. Ein Straftatbe- 
stand für Verletzungen der 
Amtspflicht muß natürlich über 
das Beispiel der Mißstände beim 
Greifvogelschutz hinaus den 
Schutz der gesamten Umwelt 
betreffen. 


Umweltschädigung muß endlich 
den Touch des Kavaliersdelikts 
verlieren und als das eingestuft 
werden, was es ist: Kriminelle 
Vernichtung der Lebensgrundla- 
gen von Menschen, Tieren und 
Pflanzen. 


Tigerkralle 
und 
Schlangenhaut 


Natürlich ist es verlockend, sich 
als Souvenir aus fernen Ländern 


ein Paar Manschettenknöpfe aus 
Tigerkrallen, einen Papierkorb 
aus dem Fuß eines Elefanten 
oder eine Brieftasche aus 
Schlangenhaut mitzubringen. 
Doch an der Grenze kann man 
damit Ärger bekommen. Denn 
das Washingtoner Artenschutz- 
Abkommen zum Schutze selte- 
ner und in ihrem Bestand be- 
drohter Tierarten gilt nicht nur 
für komplette lebende oder tote 
Tiere, sondern auch für Gegen- 
stände, die aus Teilen von ihnen 
hergestellt wurden. Für vier Pa- 
pierkörbe muß immerhin ein 
Elefant sterben, für ein Paar 
Manschettenknöpfe ein Tiger, 
und auch aus einer Riesen- 
schlange lassen nicht nicht belie- 
big viele Brieftaschen herstellen. 


Die Zollbeamten haben gro- 
Benteils schon eine Spezialaus- 
bildung hinter sich, und ihre 
Feststellung, daß es sich bei ei- 
nem Andenken um Material von 
einer geschützten Tierart han- 
delt, läßt sich auch nicht mehr 
durch die Gefälligkeitsbeschei- 
nigung eines cleveren Souvenir- 
händlers entkräften. Dann droht 
Beschlagnahme des Gegenstan- 
des und obendrein vielleicht 
noch ein saftiges Bußgeld, das in 
Extremfällen bis zu 50000 
Mark gehen kann. 


Im Zweifelsfalle sollte man also 
lieber nein zu einem solchen 
Souvenir sagen. Es gibt gerade 
in fernen Ländern soviel hüb- 
sche Erzeugnisse des bodenstän- 
digen Handwerks und der 
Volkskunst aus Holz und Ton 
und farbenfrohe Flechtarbeiten, 
die an eine Reise erinnern kön- 
nen, daß man nicht unbedingt zu 
einem »tierischen« Mitbringsel 
greifen muß. 


Wer grundsätzlich auf Elfenbein 
und Tigerzahn, Raubtierfell und 
Schlangenhaut verzichtet, dient 
in der zoologisch immer mehr 
verarmenden Welt dem Arten- 
schutz und praktiziert Tierschutz 
auf wirksame Weise. 


Das 
Martyrium 
der Zimbelli 


Zimbelli sind Lockvögel, die die 
Tarnhüttenjäger in Italien zum 
Anlocken der Zugvögel benut- 
zen. Ihre Verwendung wird in 
einem Leitfaden wie folgt be- 
schrieben: 


« 


»Das Zimbello wird an einer 30 
cm langen Schnur mit Widerha- 
ken am Ring befestigt, der an 
der Brust festgemacht wird. 
Zieht man die Schnur, wird der 
Vogel unmittelbar vom Boden 
hochgerissen, und zieht man nur 
wenig, gelingt es dem Vogel, 
kleine Sprünge sowie kurze 
Flugversuche zu machen. Man 
kann anstatt nur einem, auch 
zwei Vögel mit einem Meter Ab- 
stand voneinander verwenden. 
Andere Zimbelli werden an Bei- 
nen oder am Schwanz an Leinen 
befestigt. Die gefangenen Zim- 
belli, die beim Ziehen des Fa- 
dens zum Flattern gezwungen 
werden, erregen die Aufmerk- 
samkeit der durchziehenden Vö- 
gel. Nach einiger Zeit brechen 


N 


Angeschossen wurde dieser Sperber von Tierfreunden gefunden. Er war so stark verletzt, 


ihre Beine und die armen Vögel 
sterben eines langsamen Todes.« 


Zu den ökologischen Folgen die- 
ser barbarischen Jagd auf alles, 
was Federn hat, äußert sich die 
Vogelschutzwarte Radolfzell in 
einem wissenschaftlichen Be- 
richt der Max-Planck-Gesell- 
schaft: 


»Es werden für die Zukunft irre- 
parable Umweltschäden be- 
fürchtet, da sich die Zahl ver- 
schiedener Zugvögel um 50 Pro- 
zent, bei manchen Arten sogar 
um 90 Prozent - also fast bis zur 
Ausrottung - verringert hat.« 


Den Schaden im Naturhaushalt 
- durch die Ausrottung der in- 
sektenvertilgenden Vögel müs- 
sen verstärkt chemische Mittel 


daß er eingeschläfert werden mußte. 


bei der Schad-Insekten-Be- 
kämpfung eingesetzt werden - 
haben alle Länder. Die Grau- 
samkeiten dieser Vogeljagd be- 
kümmern und entsetzen alle kul- 
tivierten Menschen. Die Ohn- 
macht, diesem Gemetzel Einhalt 
zu gebieten, lähmt alle Bemü- 
hungen zu einer humanen, 
menschlichen Welt zu gelangen, 
in der Ehrfurcht vor dem Leben- 
digen im Sinne Albert Schweit- 
zers einen hohen Stellenwert 
hat. 

Aber auch die Mehrheit des ita- 
lienischen Volkes lehnt dieses 
Gemetzel ab. Durch eine Pro- 
testkarten-Aktion können auch 
Sie den Kampf gegen den Vogel- 
mord mit Lockvögeln unter- 
stützen. 


Ohne Lockvögel kein Vogel- 
fang, keine Vogelmärkte und 
keine »Jagd« mehr auf Zugvö- 
gel. In folgenden Regionen ist 
diese unerhörte Tierquälerei 
noch gestattet: Lombardei, Friu- 
li-Venezia-Giulia, Venetien, 
Emilia und Romagna und teil- 
weise auch in der Toscana. In 
diesen Regionen werden die gül- 
tigen Tierschutzgsetze miß- 
achtet. 


Dorthin gehen die Protestkarten 
gezielt an die Verantwortlichen, 
die die Verhältnisse ändern kön- 
nen. Fordern Sie vorgedruckte 
Protestkarten an: Komitee ge- 
gen den Vogelmord e. V., Neuer 
Wall 26., D-2000 Hamburg 36. 


Geben Sie den 
Job 

im 
Mäusebunker 
auf! 


Professor Heinz-W. Krückeberg 
aus Elze 4 hat an den Direktor 
der zentralen Versuchstieranla- 
ge des Bundesgesundheitsamtes, 
Professor Dr. Wolfgang Schar- 
mann, den folgenden offenen 
Brief geschrieben: 


Sehr geehrter Herr Professor 
Scharmann, mit Interesse habe 
ich die Sendung »Drei nach 
neun« am 29. Juli 1983 verfolgt 
und war erstaunt, von Ihnen er- 
fahren zu dürfen, daß Sie der 
Meinung sind, Tierversuche, für 
die Sie neben anderen die Vor- 
aussetzungen schaffen, seien 
nicht Ursache, sondern Folge. 
Folge nämlich des sogenannten 
»Fortschritts«, unter anderem in 
der Medizin, in der Pharma- 
zie...- Sie erlauben, daß ich 
ergänze: in der Kosmetik -. 


Und das sagten Sie - die Am- 
pex-Bänder werden es bestätigen 
- mit dem Ausdruck von »Ich- 
weiß - daß - das - alles - falsch - ist 
-aber - was - soll- ich- machen -?« 
auf Ihrem interessanten Wissen- 
schaftler-Antlitz. 


Wenn es Ihnen ernst ist mit Ihrer 
telegenen Aussage, dann kön- 
nen Sie nur eines machen: Ihren 
Job im Mäusebunker zur Verfü- 
gung stellen! (Aber so ernst war 
es Ihnen wohl nicht, oder?) 

Mit kollegialen Grüßen 
Heinz-W. Krückeberg U 
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Neuro hysiologie 
Die 
Schlangen- 
erube 


In einer kürzlich herausgegebenen Broschüre »Im Labor sterben« 
denunziert die Vereinigung der Tessiner Antivivisektionisten öffent- 
lich die Grausamkeiten, die am Gehirn von Katzen und anderen 
Tieren vorgenommen werden. Durchgeführt von einer Gruppe von 
Wahnsinnigen, die sich für Wissenschaftler ausgeben, jedoch nur 
darauf aus sind, hohe Gewinne einzustreichen. Wie bereits bekannt- 
gegeben, wurden die Professoren Konrad Akert und Robert Hun- 
sperger von der Universität Zürich wegen »Verbrechen und Delikte 
an der Volksgesundheit« und wegen »Betruges« angezeigt. 


Seit Jahren führen die Professo- 
ren Konrad Akert und Robert 
Hunsperger der Universität Zü- 
rich unter anderem folgende Ex- 
perimente durch: Durchbohrung 
von Katzenschädeln, Entfernung 
der Schädeldecke, Entfernung 
von Gehirnteilen, Durchste- 
chung der Hirnmaterie mittels 
der Einführung von Kanülen, 
Pinzetten, Sensoren, Spritzen, 
Einpflanzung von Elektroden in 
den Katzenkopf, um mittels der 
Elektrode im Hirn elektrische 
Reize hervorzurufen. 


Im Labor 
sterben 


In den Pausen des Experiments, 
wenn die Elektrode vorüberge- 
hend weggenommen wird, ergibt 
sich die Notwendigkeit, das im 
Schädel des Tieres gemachte 
Loch zu schließen. Also wird das 
Loch mittels einer Metallplatte 
geschlossen, die am Kopf des 
Tieres mittels vier Schrauben, 
die in die Schädelknochen hin- 
eingetrieben werden, fixiert 
wird. 


Diese Versuche an Katzen wer- 
den auch mit anderen Tieren 
wiederholt, zum Beispiel mit Af- 
fen. Die Katzen und anderen 
Tiere, die zu Hirnforschungen 
bestimmt sind, können vor, wäh- 
rend und nach dem Eingriff be- 
sondere Behandlungen durch- 
machen. Beispielsweise: Resek- 
tion des Hirnstammes vor dem 
»Pons« und Schnitt des Hirn- 
stammes; bilaterale Verletzung 
der Zellkerne »Locus coeru- 
leus«; Sektion des Rücken- 
marks; Einspritzungen zwischen 
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die Wirbel; Kobalt-Ablagerung 
im Gebiet der Brücke; Plexiglas- 
Platten, die am Kopf angebracht 
sind. 


Aus der Sicht der Vivisektoren 
zielen diese Behandlungen dar- 
auf, das Tier je nach den ver- 
schiedenen Zwecken, denen das 
Experiment dienen soll, vorzu- 
bereiten. So kann man die Katze 
»Encephale isole« (Tier mit 
Rückenmarkschnitt), die Katze 
»Cerveau isole« (Tier mit dem 
Schnitt des Hirnstammes auf in- 
tercullicularem Niveau) die 
»Chat pontin« (Tier mit der 
Sektion der Hirnbrücke) er- 
halten. 


Eine auf diesen Zustand redu- 
zierte Katze kann für Monate, 
vielleicht sogar für Jahre überle- 


ben. Diese und andere grauen- 
hafte Experimente sind in dem 
Band »Im Labor sterben««, von 
Milly Schär-Manzoli beschrie- 
ben und von der Vereinigung 
der Tessiner Antivivisektioni- 
sten herausgegeben. Aber die 
Broschüre zeigt vor allem die 
fürchterlichen Folgen, die Tier- 
versuche an der Volksgesund- 
heit anrichten. Durch die Ge- 
schichte der Gehirn- und Ver- 
haltensforschung zieht sich die 
Unredlichkeit der Vivisektioni- 
sten, sowie der Schaden, der den 
ahnungslosen Patienten zugefügt 
wird. 


Versagen einer 
unheilvollen Forschung 


»Unter allen Säugetieren ist der 
Mench das einzige sadistisch 


veranlagte auf breiter Ebene«, 
behauptet Fromm in seiner 
»Anatomie der menschlichen 
Zerstörungswut«. Wozu diese 
Versuche? Den Vivisektionären 
zufolge, um psychopathische 
und psychosomatische Krank- 
heiten zu heilen, sowie die des 
Nervensystems, um das mensch- 
liche Verhalten zu studieren. 


Aber nicht alle Vivisektionäre 
sind dieser Meinung. In der 
Strafanzeige gegen die beiden 


Sind die sogenannten »Un- 
heilbaren«, die ihr ganzes Le- 
ben hinter den Mauern der 
Nervenheilanstalten dahin- 
vegetieren, nicht erst unheil- 
bar geworden durch die Pro- 
zedur des Elektroschocks 


und durch Psychopharmaka? 


Züricher Professoren, Konrad 
Akert und Robert Hunsperger, 
zitiert die Vereinigung der Anti- 
vivisektionisten eine Reihe von 
Neurophysiologen, die — nach- 
dem sie lange mit Tieren experi- 
mentiert hatten — das Versagen 
ihrer unheilvollen Forschung zu- 
geben. 


Die bebilderte Broschüre von 
200 Seiten beschäftigt sich fast 
ausschließlich mit Experimenten 
am Gehirn und deren Folgen auf 
therapeutiscm Gebiet. Es 
werden ungefähr sechzig Auto- 
ren und eine noch größere An- 
zahl von Werken angeführt. Es 
werden die bei den Patienten 
verursachten Schäden durch 
Elektroschock und durch die 
Neurochirurgie im allgemeinen 
untersucht, wobei besonderes 
Augenmerk auf die Epilepsie 
und die Parkinson’sche Krank- 
heit gelegt wurde. Man berichtet 
auch aus der Psychiatrie und der 
Behandlung von Gehirm- 
tumoren. 


Der Patient ist üblicherweise mit 
Riemen auf einem Bett oder in 
einem Sessel festgeschnallt, so 
daß er sich nicht bewegen und 
sich schon gar nicht befreien 
kann. Elektroden werden ihm in 
den Zonen des Kopfes angelegt, 
die mit dem Gehirn in direkter 
Verbindung stehen. Durch diese 
Elektroden wird Wechselstrom 
(90 bis 100 Volt) gejagt, der ei- 
nen Stromschlag im Gehirn ver- 
ursacht. 


Dieser Elektroschlag verursacht 
eine brüske und gradweise Un- 
terbrechung des Bewußtseins. 
Der Patient kann in Koma fallen 
oder Epilepsieattacken bekom- 
men. Dies scheint die Beschrei- 
bung einer Folter zu sein, aber 
ist nur die Prozedur bei einem 
Elektroschock. Die Konsequen- 
zen? Schwere Gehirnschäden, 
Paralysen, Blutungen, Delirien, 
Neurasthenien. 


Es gibt in der Schweiz Nerven- 
kliniken, in denen der Elektro- 
schock angewendet wird — heute 
noch -, eine davon ist die ONC 
in Mendrisio im Tessin. 


Vollgepumpt mit 
Psychopharmaka 


Einem Epileptiker kann man 
den Schädel aufbohren und zwei 
Teile der Gehirnstücke, »Hypo- 
campus« genannt, entfernen. 
Konrad Akert hat mannigfach 


diese »Forschungsarbeit« ausge- 
führt. 


Von den Katzen und Affen zum 
Menschen: Der Vivisektionär 
Colin Blakemore stellt in seinem 
Buch »Die Mechanismen des 
Geistes« einen Patienten, den er 
Henri nennt, vor, der Opfer ei- 
nes Eingriffes dieser Art wurde. 


Andere Autoren wie zum Bei- 
spiel Dubois und Pines unter- 
richten uns über einen anderen 
Patienten — einen gewissen Tom 
-, der als freiwilliges Versuchs- 
objekt in die Hände der Vivisek- 
tionäre gelangte, und die ihn da- 
zu brachten, als »reisendes La- 
boratorium« zu fungieren. 


Auch die Parkinson’sche Krank- 
heit hat nach dem Versagen der 
Heilmethoden mit Arzneimit- 
teln den chirurgischen »Ruh- 
mesgipfel« erreicht. Ein Eingriff 
»stereotaxischer« Art, der eine 
Schädelbohrung vorsieht, ist der 
letzte Schrei, nicht nur für diese 
Krankheit, sondern auch gegen 
Epilepsie und bei Gehirn- 
tumoren. 


Bedeutungsvoll sind die Daten, 
die vom Schweizer Eidgenössi- 
schen Amt für Statistik veröf- 
fentlicht wurden: Die Anzahl 
der Todesopfer bei Gehirntumo- 
ren betrug im Jahre 1930: 34. 
Im Jahre 1980 nach dem Einzug 
der Neurochirurgie waren 3889 
Todesopfer zu verzeichnen. Da- 
bei hat sich die Bevölkerung in 
den letzten 50 Jahren nur ver- 
doppelt. 


Die Studien zur Verhaltensfor- 
schung, in denen Robert Hun- 
sperger Spezialist ist (Kollege 
von Konrad Akert), haben zu 
ähnlichen Resultaten geführt. 
Die Zerstörung der mandelför- 
migen Teile des Randsystems 
wird in der Psychiatrie von den 
Anhängern der Vivisektion zur 
Behandlung extremer Aggressi- 
vität angewandt. 


Scheinbar weiß man nicht mehr, 
nach welchem Rettungsanker 
man greifen soll, um die Aggres- 
sivität einzudämmen. Dabei ist 
eine der Ursachen für das Über- 
handnehmen der Aggressivität 
gerade das von den Vivisektio- 
nären vorgeschlagene »Gegen- 
mittel«. In einer menschlichen 
Gesellschaft, die voll gepumpt 
ist mit Psychopharmaka und 
Aufputschmitteln, mit Medika- 


menten, deren Nebenwirkungen 
häufig überhaupt nicht abzuse- 
hen sind, haben sich die in der 
Schweiz gegen die verschieden- 
sten Straf- und Zivilgesetze be- 
gangenen Verbrechen in den 
Jahren 1934 bis 1980 mehr als 
verfünffacht. 


Wir dürfen auch nicht vergessen, 
daß, um die angenommene 
Wirksamkeit der Arzneimittel 
und Psychopharmaka zu testen, 
ähnliche Laborversuche wie die, 
die wir anfangs erwähnten, vor- 
genommen werden. 


Berge von Geld 
für die Hersteller 


In der Broschüre »Im Labor 
sterben« wurde auch auf die Ex- 
perimente hingewiesen, die 
durchgeführt wurden, um die 
Wirkung von »Valium-Roche« 
zu testen, ein Psychopharmakon, 
das seinen Erzeugern Berge von 
Geld eingebracht hat, und das 
bei den Patienten eine Serie 
schwerwiegender Nebenwirkun- 
gen hervorgerufen hatte: Beein- 
trächtigung des Wachzustandes, 
Schläfrigkeit, Verminderung der 
Reflexe, Hautausschläge, Übel- 
keit, Impotenz, Blutdrucksen- 
kung, bis hin zu Kollaps und 
Selbstmordtendenzen. 


Vor ungefähr zwanzig Jahren 
zeigte uns ein amerikanischer 
Film mit dem Titel »Die Schlan- 
gengrube« in der Form einer 
Komödie Sequenzen aus dem 
Leben der Geisteskranken, zu- 
sammengepfercht in Gemein- 
schaftsräumen einer Nervenkli- 
nik, die als »unheilbar« einge- 
stuft worden waren. Bis jetzt 
wissen wir jedoch nicht, ob die 
sogenannten »Unheilbaren«, die 
ihr ganzes Leben hinter den 
Mauern der Nervenheilanstalten 
dahinvegetieren, von der Welt 
vergessen und nicht im Stande 
sich zu wehren, nicht erst unheil- 
bar geworden sind durch »The- 
rapien«, die auf Erfahrungen aus 
der Vivisektion aufbauen. Tatsa- 
che ist, daß die Psychiatrie, die 
sich so nennen darf, eine andere 
Sache ist und nichts mit den vor- 
genannten Dingen zu tun hat - 
weder mit der Schlangengrube, 
noch mit der Vivisektion. 


Die Broschüre »Im Labor sterben« 
ist zu erhalten bei der Vereinigung 
der Tessiner Antivivisektionisten, 
Via Ceresio 8, CH-6963 Pregas- 
sona. 
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Naturheilverfahren 


Vo 


m 
Schnupfen 


bis zum 


Krebs 


Günter Carl Stahlkopf 


Seit 15 Jahren besteht der Regena-Ärzte-Arbeitskreis. Er wurde 
verspottet und verlacht, weil er sich zur Zielsetzung genommen hatte, 
was innerhalb der konventionellen Medizin, wie auch innerhalb der 
Außenseiter-Methoden, von offizieller Seite her, noch heute für 
unmöglich gehalten wird, nämlich: Krankheiten von der Ursache 
echt zellregenerativ, nachschädenfrei auzuheilen, statt wie bisher, 
vom Symptom her, und wie man weiß, mit Nachfolgeschäden einzu- 
heilen. Außerdem gehen die Arzte dieses Arbeitskreises bei der 
Krebsbekämpfung völlig neue Wege von der hypothetischen Ursa- 
chenschau bis hin zur erfolgreichen Therapie und haben in den 
letzten Jahren Umwälzendes beweisen können. 


Während sich bisher noch keine 
der unzählig vielen Krebs-Theo- 
rien und Therapien in den letz- 
ten Jahren hervorgebracht, hat 
durchsetzen können, und sie ge- 
kommen und gegangen sind im 
»Angebot« wie von »fliegen- 
den Händlern« dargeboten, set- 
zen sich heute die Erkenntnisse 
des Regena-Arzte-Arbeitskrei- 
ses mehr und mehr durch und 
erhärten sich. 


Möglichkeiten echter 
Heilungschancen 


Die umfassenden Erkenntnisse 
des Regena-Arbeitskreises in 
Form unserer danach geschaffe- 
nen Regena-Ganzheits-Zell- 
Therapie sind für fast alle medi- 
zinischen Disziplinen wichtig, 
wenn man zu echten Aus-Hei- 
lungsergebnissen kommen 
möchte, ganz gleich ob es sich 
um einen Augenarzt, Urologen, 
Zahnarzt, Kieferspezialisten, 
Chirurgen oder auch Internisten 
handelt. 


Diese Aussage klingt zunächst 
vermessen, doch wenn wir tiefer 
nachdenken, müssen wir erken- 
nen, daß sich eine als echt ange- 
zeigte Ganzheits-Therapie von 
der wirklich kausalen Erkennt- 
nis her, als Conditio sine qua 
non, oder eben als unerläßliche 
Voraussetzung zum Beweis ihrer 
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Richtigkeit damit auszeichnet 
und bestätigt, daß sie auf alle 
Krankheiten jeder Genese voll 
einsetzbar sein muß, mit dem 
Ziel und der Möglichkeit einer 
echten Heilungschance. Der 
menschliche Körper ist schließ- 
lich eine stets ineinandergreifen- 
de Funktionseinheit. 


Dies ist also niemals eine Mono- 
Therapie, sondern eben im Ge- 


Stahlkopf: 


»Nicht die Krankheit bekämpfen, sondern die 


genteil eine umfassende kausale 
Ganzheits-Therapie, die eben 
von einer Mono-Therapie nicht 
erreicht werden kann. 


Die Zeit der Spezialkrankheiten 
muß automatisch und dem Sach- 
bestand nach der Vergangenheit 
angehören in dem Augenblick, 
wo die Medizin echt ganzheitlich 
eingreift. Das soll nicht sagen, 
daß ich gegen Fachärzte bin. Nur 
ganzheitlich kausal muß der 
Facharzt sein spezielles Sym- 
tombild behandeln. Der Hals- 
Nasen-Ohren-Arzt oder der Au- 
genarzt muß Nierenmittel oder 
Blut- und Lymphentgiftungsmit- 
tel genauso einsetzen wie zum 
Beispiel der Internist, der prak- 
tische Arzt oder der Allgemein- 
mediziner. 


Daraus ergibt sich zwangsweise, 
daß die Erreger-Hypothese der 
bis dato gültigen »modernen 
wissenschaftlichen Schau«, wo- 
nach jede Krankheit auf einen 
Erreger, Einzeller, in Form von 
Bakterien oder Viren zurückzu- 
führen sei, einer grundsätzlichen 
Korrektur zu unterziehen ist. 


Man kann auch sagen: Nicht Ro- 
bert Koch hat recht behalten, 
sondern Rudolf Virchow; denn 
auch Louis Pasteur war sich dar- 
über im klaren, daß nicht das 
Virus oder Bakterium das Ur- 
sächliche und Kausale sei, son- 
dern das »Terrain« oder Le- 
bensmilieu, oder der Nährbo- 
den, in dem dieser Erreger lebt. 


Das heißt: daß die Regena-Er- 
kenntnisse sich grundsätzlich 


ER 


Selbstheilungs-Tendenz erkennend unterstützen.« 


von der bis dato in der Medizin 
vorherrschenden Erreger-Hypo- 
these gelöst haben, indem sie 
nicht mehr wie fälschlich den Er- 
reger als das Kausale ansehen, 
sondern den Nährboden oder 
das umfassende Lebensmilieu 
für die Verbreitung der pathoge- 
nen Keime, und auch für die 
Entstehung im Sinne der Ur- 
schöpfung dafür verantwortlich 
halten, nach dem Motto: gesun- 
der Nährboden erzeugt gesunde 
körpereigene Bakterien oder 
Keime, während dem gegenüber 
ein pathogener Nährboden im 
Säftehaushalt des Organismus 
bis in das Protoplasma der Zelle 
hinein, pathogene Keime produ- 
ziert, beziehungsweise für die 
entsprechende Infektion von au- 
ßen verantwortlich ist. 


Urschöpfung 
labortechnisch 
untermauert 


Bei meiner Arbeit bin ich von 
der hypothetischen Schau der 
Urschöpfung ausgegangen, ent- 
sprechend der philosophischen 
Schau eines Aristoteles, und ha-' 
be den Begriff der Urschöpfung 
labortechnisch untermauert. 
Wie sehr ich damit recht behal- 
ten habe, beweist der absolute 
schädigungsfreie Therapieerfolg 
mit der Regena-Therapie in 
einigen Beispielen; wie umge- 
kehrt auch der Mißerfolg bei der 
Erreger-Bekämpfung unseren 
richtigen Weg bestätigt. 


Grippe heilen wir in kürzester 
Zeit echt aus ohne Nachschäden, 
ohne Impfungen und ohne 
»Tierchen-Bekämpfung«e mit 
Anti-Dot. Lungenentzündungen 
entsprechend mit allen auch 
schwersten Erkrankungen des 
Pleura-Raumes. Generell wer- 
den alle Infektionskrankheiten 
ohne Antidot-Mittel erfolgreich 
behandelt bis hin zur TBC. 


Darm -Milz-Leber-Infektionen, 
Eiterungen, Furunkulose, Haut- 
krankheiten generell, sogenann- 
te Allergien, Asthma, Rheuma, 
Gicht, Arthritis, leichte . bis 
schwerste Nierenerkrankungen, 
die heute noch modern wissen- 
schaftlich betrachtet, einen ganz 
spezifischen Erreger als Krank- 
heitsursache haben sollen, um 
mit einem entsprechenden Ge- 
genmittel eines schädlichen An- 
tidots behandelt zu werden, kön- 
nen mit der Regena-Therapie 
wahrhaft kausal und damit iatro- 
genfrei ohne Erregerbekämp- 
fung allein dadurch behandelt 


werden, daß wir an der echten 
Ursache des dafür verantwortli- 
chen pathogenen Nährbodens 
angreifen. 


Diesen pathogenen Nährboden 
gilt es stoffwechselseitig zu ge- 
sunden, indem zuerst über ge- 
zielte Blut- und Lymphentgif- 
tungsmaßnahmen dem pathoge- 
nen Milieu die Stoffe bezie- 
hungsweise Substanzen entzo- 
gen werden, von denen der Er- 
reger lebt. Er »verhungert« 
dann quasi und stirbt in vielen 
Fällen schneller als durch ein 
Antidot, wobei diese Therapie- 
Maßnahmen keine Schäden hin- 
terlassen. 


Im Gegenteil, sie unterstützen 
die Zellregeneration, mit den 
immer feststellbaren Vorteilen, 
daß die Patienten durch diese 
echte Ausheilung gesünder und 
leistungsfähiger als vorher sind, 
und nicht wie sonst, lange Re- 
konvaleszenz-Zeiten und Kuren 
zur Rückgewinnung ihrer Ge- 
sundheit benötigen, um sich von 
den Arzneimittelschäden der Er- 
regerbekämpfungstherapien wie- 
der zu erholen. 


Narrensicher und ohne 
Nachschäden ausheilen 


Welcher Wissenschaftler will die 
von mir bewiesene Urschöp- 
fungshypothese mit der danach 
entwickelten und betriebenen 
Milieu- oder Nährboden-Sanie- 
rung zur kausalen Vernichtung 
pathogener Keime und Viren in 
Frage stellen, wenn es uns damit 
ohne Antidot-Maßnahmen zum 
Beispiel gelingt: Eine Meningitis 
epidemica, oder eine Enzephali- 
tis, oder überhaupt schwere 
Darm-Leber-Infektions-- und 
Seuchenkrankheiten, die ver- 
schiedensten TBC-Erkrankun- 
gen mit eingeschlossen, narren- 
sicher auszuheilen, das heißt oh- 
ne Nachschäden? 


Erhärtend muß zu oben noch er- 
klärt werden, daß es auch heute 
noch mit den Erkenntnissen der 
konventionellen Medizin un- 
möglich ist, eine Virusinfektion 
schädigungsfrei echt auszuhei- 
len, weil über die Erregerbe- 
kämpfung mit allen bekannten 
Antidoten das Virus wohl abge- 
tötet werden kann. Damit aber 
zerstörerische Zellschäden aus- 
gelöst werden, die den Einsatz 
der Mittel ad absurdum hin- 
stellen. 


Aus ähnlichem Anlaß bereitet 
deshalb der Wissenschaft bisher 


die Bekämpfung der neueren als 
Lustseuchen bezeichneten 
Krankheiten der Jetztzeit vom 
zum Beispiel Herpes zoster an- 
gefangen, bis hin zu noch schwe- 
reren Blut-Haut-Anomalin un- 
gelöste Schwierigkeiten. 


Wir wissen dagegen, wieviele 
Kleinkinder, ja selbst Erwachse- 
ne, erstgenannte obige Krank- 
heitsbilder mit nach wie vor sehr 
risikovoll eingesetzten Antidot- 
maßnahmen, nur mit schwersten 
Nachschäden überleben. 


Aber wir sollten nicht zürnen 
über das, was unter der irrigen 
Erkenntnis der Erregerhypothe- 
se bisher gemacht werden muß- 
te, wenn sich jetzt wenigstens die 
klassische Medizin uns gegen- 
über sachlich und unvoreinge- 
nommen öffnet, damit daraus 
ein Segen für alle erwächst. 


Andererseits wird aber keine 
Kausal-Therapie die Unfallchi- 
rurgie ersetzen können. Sie muß 
aber der Aufgabe und dem Ziel 
nach, die heute als größten Fort- 
schritt der Medizin angepriesene 
Organ-Transplantation ersetzen 
können, indem sie funktionsun- 
tüchtige oder degenerativ ge- 
schädigte Organsysteme über 
das zu regenerierende Zellular- 
system, echt gesundet und damit 
die Transplantation unnötig 
macht. 


Dies ist echter und wahrer wis- 
senschaftlicher Fortschritt einer 
echten Medizin. Und wir müssen 
und dürfen von einer echten 
Kausal-Therapie erwarten, daß 
sie auch heute noch für selbst- 
verständlich und notwendig ge- 
haltene chirgurgische Eingriffe 
vermeiden hilft - wie zum Bei- 
spiel beim entzündeten bis eitri- 
gen Blinddarm, bei den chro- 
nisch entzündeten bis eitrigen 
Mandeln, bei der Mittelohrent- 
zündung, ja auch bei Polypenbil- 
dungen, bei Lungen-Eiterungen, 
bei Entzündungen und Eiterun- 
gen im gynäkologischen Raum, 
beim Myom, bei Frakturen ge- 
nerell wie auch bei Knocheneite- 
rungen speziell, in der Onkolo- 
gie zumindest in der Anfangs- 
und fortgeschrittenen Phase 
durch echte Regenerationspro- 
zesse über Gifte-Abbau durch 
kausale Aus-Heilung. 


Heilung durch 
regenerative Eingriffe 


Es bedarf dazu keiner Wunder- 
mittel aus Ostasien, wie sie ein 


»Wundermannsheiler« aus 
München anpreist. Die Regena- 
Therapie hat sie seit Anbeginn. 
Außere Zeichen einer solchen 
regenerativen operationslosen 
Wundbehandlung, ist Narben- 
freiheit auch bei zum Beispiel 
schwersten Hautverbrennungen. 
Selbst Impf-Defekte mit Regena 
nachbehandelt heilen narben- 
frei. 


Vereinfacht oder drastisch aus- 
gesprochen muß es das Ziel der 
Kausal-Therapie sein, alle chi- 
rurgischen Eingriffe, die bisher 
zwingend gefordert werden 
mußten, um so Leben zu erhal- 
ten, durch echte regenerative 
Eingriffe, operationslos zu um- 
gehen, um volle Leistungsfähig- 
keit des Organismus ohne chir- 
urgische Organdezimierung zu 
erzielen. 


Ein »Ersatzteil-Lager« (Organ- 
Bank) von Kunststoffgliedern 
und Organen, angefangen vom 
künstlichen Herzen bis zur 
künstlichen Niere, ähnlich den 
Blutbanken, verkörpert einen 
großen technisch-chirurgischen 
Fortschritt innerhalb der Medi- 
zin, doch kann darin nicht der 
echte kausale Fortschritt der 
Medizin gesehen werden. 


Wo soll die Menschheit gesund- 
heitlich landen, wenn der Kran- 
ke auf das nächste Unfall-Opfer 
mit der passenden Blut-Zellge- 
webe-Gruppe warten muß, da- 
mit er heute eine neue Niere, 
morgen eine Ersatz-Leber, und 
übermorgen eventuell ein neues 
»Hirn« eingepflanzt bekommt? 


Der echte, moderne medizini- 
sche Fortschritt kann zur Ret- 
tung der Menschheit nur darin 
liegen, über eine Kausal-Thera- 
pie den irrigen Fortschritt - der 
in Wahrheit ein Rückschritt ist - 
mit  Kunststoffgliedern und 
Fremdorganen auszuschalten. 


Das wahrhaft Revolutionäre un- 
serer Ganzheits-Therapie liegt 
in der Notwendigkeit des geisti- 
gen Umdenkens, indem, wieder- 
um in einem Beispiel gespro- 
chen, es eben nicht wie bisher, 
als ein echter medizinischer 
Fortschritt angesehen werden 
darf, wenn mangels umfasender 
kausaler Therapiemöglichkeiten 
der chirurgische Eingriff durch- 
geführt werden muß mit der Fol- 
ge von Verkrüppelung und Ver- 
stümmelung. 


Dies fängt beim Hals-Nasen- 
Ohren-Arzt und auch zum Bei- 


spiel beim Zahnarzt an: Kranke 
Zähne zu regenerieren und ge- 
sund zu erhalten ist besser als 
Ersatz. Dies verlangt aber kau- 
sale Ganzheits-Therapie, die 
zum Beispiel mit Akupunktur 
unmöglich ist. Ein vitaler Zahn 
mit einem »Eitersack« oder 
Granulom an der Wurzelspitze, 
muß nach den Regena-Erkennt- 
nissen nicht entfernt werden, 
denn das Symptom »Eitersack« 
verkörpert nicht, wie bisher 
fälschlich bezeichnet, ein Versa- 
gen der körpereigenen Abwehr, 
sondern im Gegenteil - ist Aus- 
druck der Abwehr selbst. 


Warum? Weil im Reinigungs- 
und Gesunderhaltungsbestreben 
eines jeden Organismus, dieser 
bewußt die belastenden Stoff- 
wechselgifte und Zellzerfallspro- 
dukte, mit denen das Blut-. und 
Lymphsystem, toxisch belastet 
und verseucht ist, aus einem 
kausal dafür verantwortlichen 
pathogenen Stoffwechselprozeß, 
im Entgiftungsbestreben, her- 
ausfiltriert - um im Fall der Zäh- 
ne, dieselben gesund zu er- 
nähren. 


Den ganzen Organismus 
zellregenerativ behandeln 


Der Organismus baut deshalb 
dieses Granulom als praktisch 
eine »Mini-Geschwulst« an der 
Wurzelspitze des Zahnes auf, 
um in ihm diese Stoffwechselgif- 
te einzulagern im Gesunderhal- 
tungsbestreben einer dahinter- 
stehenden echten Immunität. 


Würde es nicht zur Granulom- 
bildung kommen, würde doch 
der Zahn zwangsweise über das 
ungereinige, stoffwechselseitig 
vergiftete Blut ernährt, und 
krankmachend zum Zerfall des 
Zahnes führen. $o ist also der 
Prozeß kausal zu sehen. Die 
Zahnärzte dagegen argumentie- 
ren noch heute mit der irrigen 
Behauptung, es gebe keinen ge- 
sunden Zahn, der an der Wurzel 
ein Granulom hätte. 


Das heißt noch deutlicher ausge- 
sprochen, daß bisher das soge- 
nannte Herdgeschehen an den 
Zähnen von der konventionellen 
Medizin, wie von der Außensei- 
ter-Medizin fälschlich als ein 
Versagen der Immunität (Ab- 
wehrkraft) hingestellt wird, wäh- 
rend sie nach unseren Kausal- 
Erkenntnissen als ein Beweis der 
noch vorhandenen echten Ab- 
wehrkraft angesehen werden 
muß. 
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/ Naturheilverfahren werden, indem man Ursache mit 


Vom 
Schnupfen 
bis zum 
Krebs 


Die Regena-Erkenntnisse gehen 
von der unumstößlichen Maxime 
der Naturgesetzmäßigkeiten aus, 
daß zu keinem Zeitpunkt einer 
auch noch so schweren Krank- 
heit wie zum Beispiel dem 
Krebsgeschehen, der befallene 
Organismus irgend etwas unter- 
nimmt in Richtung Selbstzerstö- 
rung. Stets ist die Natur auf 
Überwindung der Krankheit 
durch zumindest Verlängerung 
des Lebens eingestellt und nie- 
mals auf Selbstschädigung oder 
Zerstörung. Das heißt, man darf 
niemals von einem Versagen der 
Abwehrkraft sprechen, indem 
man zum Beispiel beim Krebs 
die erhöhte Zellteilung als ein 
Versagen der Abwehr hinstellt, 
weil gerade damit über die so 
eingeleitete Primär-Tumorbil- 
dung mit späterer Sekundär- 
Tumorbildung (Metastasen) ein 
aus unserer Sicht letzter Ret- 
tungsversuch zur Verlängerung 
des Lebens eingeleitet wird, weil 
in der Geschwulst selbst über 
diese Neu-Zellbildungsphase in 
Wahrheit eine Krebsgift-Depo- 
nie als Zeichen echter Abwehr- 
funktion durchgeführt wird, mit 
dem Ziel, über diese weisen 
Maßnahmen den toxisch überla- 
denen Säftestrom des Organis- 
mus zu reinigen oder zu neutrali- 
sieren. 


Die gesamte Geschwulstbildung 
beim Krebskranken ist deshalb, 
nochmals betont, niemals Aus- 
druck eines Versagens der Im- 
munität, sondern in Wahrheit 
die Immunität selbst! 


Der Leser dieser Zeilen mag 
deshalb erkennen, an welchem 
irrigen falschen Therapiehebel 
die konventionelle Medizin, wie 
auch die bisherige Außenseiter- 
Therapieformen gegen diese 
Krankheit vorgehen, um deshalb 
wegen dieser irrigen Grundhy- 
pothese beim Krebsgeschehen 
nicht zum erhofften schädiguns- 
freien Erfolg kommen zu 
können. 


Anders ausgedrückt heißt dies, 
daß alle bisherigen richtigen La- 
borwerte falsch ausgewertet 
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Wirkung verwechselt, um nun- 
mehr schon über Jahrzehnte im 
Mißerfolg, das heißt blind im 
Irrtum zu verharren. 


Die Blut- und Lymphentgif- 
tungsmaßnahme allein verkör- 
pert noch nicht die ganze kausa- 
le Therapie, sondern bildet nur 
ihren Anfang. Das heißt: Die für 
die Toxinbildung verantwortli- 
che, organspezifische Stoffwech- 
selstörung muß vom Arzt dia- 
gnostiziert werden, ob sie vom 
Darm, von der Leber oder von 
den Nieren vordringlich ausgeht 
und von dort aus zellregenerativ 
mittels unserer Ganzheits-The- 
rapie behandelt werden. 


Immer wieder muß also der gan- 
ze Organismus zellregenrativ an- 
gefaßt werden. Es ist die diagno- 
stische Aufgabe des Arztes, die 
Therapie nach diesen kausalen 
Gegebenheiten individuell mit 
unseren Möglichkeiten zu 
steuern. 


Granulome und sonstige patho- 
gene Prozesse am Zahn und im 
Mundraum zeigen dem Zahnarzt 
keineswegs ein spezifisches 
Krankheits-Bild, sondern in er- 
ster Linie den kranken Stoff- 
wechselzustand des Gesamtor- 
ganismus. Nicht das Granulom 
am Zahn, oder im anderen Fall 
die vereiterten Mandeln machen 
zum Beispiel die Nieren krank, 
sondern umgekehrt ist die man- 
gelhafte oder pathogene Tätig- 
keit des Nierensystems kausal 
verantwortlich für den hohen 
Ausfall der Stoffwechselintoxi- 
kationsgifte, die, über das Blut- 
und Lymphsystem kreisend, 
dann die hilfreichen Abwehr- 
funktionen einmal über die Gra- 
nulombildung am Zahn, bis zur 
Mandelentzündung oder zum 
Schnupfen einleiten, wie zum 
anderen die Mandeln zu deren 
Entzündung und Vereiterung 
führen, weil es zur selbstregula- 
tiven Abwehr und Immunität 
des Organismus gehört, daß die 
Mandeln diese Gifte aus dem 
Lymph-Strom abfiltern -— zur 
Reinigung und Entgiftung des- 
selben. 


Entzündete und vereiterte Man- 
deln sind demnach, kausal be- 
trachtet, keine funktionsuntüch- 
tigen oder sogar »kranke« Man- 
deln, sondern im Gegenteil, lei- 
stungsstarke, gesunde Organe, 
die ihre Aufgabe voll erfüllen. 


Es kommt aus der kausalen Sicht 
einem echten Kunstfehler gleich, 


wenn der Hals-Nasen-Ohren- 
Arzt diese wichtigen Hilfsmittel 
des Organismus entfernt. Es soll 
ihm solange verziehen sein, wie 
ihm bisher die umfassende Re- 
gena-Kausaltherapie unbekannt 
ist, da es mit ihr in hervorragen- 
der Weise möglich geworden ist, 
diese sekundär geschädigten 
Mandeln von der zellulären Ur- 
sachenbeseitigung des pathoge- 
nen Stoffwechsels her, über den 
zuerst zu beginnenden Entgif- 
tungsweg, völlig zu gesunden. 


Der Rummel der 
Krebsheiler 


Es gibt biologische Krebsheiler, 


die seit Jahrzehnten behaupten, 
sie könnten Krebs heilen, unter 
der Voraussetzung, die Therapie 
davon abhängig machen zu mü- 
sen, daß bei Krebs-Kranken alle 
kranken Zähne, wozu die mit 
Granulomen leider zählen, ent- 
fernen zu lassen. Ich bin auch 
nicht für devitale Zähne und sol- 
che mit Amalgameinlagen. Aber 
ich kämpfe um jeden vitalen 
Zahn mit einem Granulom, weil 


Die Zelle eines örtlich wach- 
senden Tumors (oben). Dar- 
unter eine Zelle, die Tochter- 
geschwülste bildet. Diese so- 
genannte Notzelle wird zur 
Krebsgift-Müll-Deponie. 


das Granulom über die Ursa- 
chenbehandlung desselben ab- 
gebaut und somit der vitale 
Zahn völlig gesunderhalten wer- 
den kann. 


Das Granulom hat ähnlich wie 
der Primärtumor, der »große 
Bruder« beim Krebs, nur ein be- 
grenztes Wachstum und damit 
quantitatives Aufnahmevermö- 
gen für Stoffwechselgifte. Das 
heißt, kommt keine rettende 
kausale Hilfe vom Arzt, zerfällt 
der »Eitersack«, oder man muß 
richtiger sagen, daß wegen des 
ständig steigenden Einlage- 
rungs- und Speicherdrucks, der 
»Hüllensack« platzt durch den 
hohen auch osmotischen Druck. 
Dann entleert sich der gesamte 
Toxin-Eiterinhalt auf das umge- 
hende Zahn- und Kieferstützge- 
webe und führt zu den vielseiti- 
gen Gewebe-Knochen-Zahnzer- 
fallschäden. 


In dieser Situation ist auf einmal 
aus dem hilfreichen Granulom, 
ein Fokus, eine echte »Feuer- 
stelle« geworden, die wir dann 
als echten »Herd« bezeichnen 
können, und müssen mit Sekun- 
därstreuwirkung auf den ganzen 
Organismus, nicht nur von einer 
Stelle vom Zahn aus, rechnen. 
Das heißt der zuerst gebündelte 
Eitersackinhalt wird vom Blut- 
strom mit erfaßt und »verstreut« 
sich unterschiedlich im Organis- 
mus, bis er wieder auf echte Ab- 
wehr durch »Einkapselung« 
stößt. 


Krebs ist keine 
Sonderkrankheit 


Bei Krebs war es vor fast drei 
Jahrzehnten der Kuhl’sche- 
Milchsäure-Rummel, der mit 
der angeblich heilenden rechts 
oder links gedrehten Milchsäure 
noch heute in Arztkreisen spukt, 
und mit Sauerkraut oder sonsti- 
gen Milchsäureprodukten, ein- 
schließlich Rote-Beete-Saft, 
noch immer »krebsheilend« sein 
soll. 


Was für ein Irrtum! Dann waren 
und sind es alle Zellwachstums- 
hemmenden Mittel, neben Cyto- 
statica, Iscador, oder früher CH 
23 und Bamflomin. Heute ist es 
ein »Feigenkorn- oder Apriko- 
senkernsaft, neben »Dr. Beeres- 
tropfen« oder — ganz wissen- 
schaftlich und hochmodern weil 
wahnsinnig teuer — der Inter- 
feron-Schrei. 


Wer behauptet, Krebs heilen zu 
können, der muß zuerst bewei- 
sen, daß er in der Lage ist, einen 
ganz normalen oder gewöhnli- 
chen Schnupfen unter dem 
Krankheitsbild einer Sinusitis 
echt auszuheilen. Denn wie will 
er Krebs echt heilen, wenn er 
hierzu bei einer simplen Krank- 
heit nicht in der Lage ist? 


Krebs ist keine Sonderkrank- 
heit, die mit Sonder- oder Wun- 
dermitteln behandelt und ausge- 
heilt werden muß. Krebs ist der 
Endzustand eines tausendfältig 
unterschiedlichen pathogenen 
Stoffwechselprozesses, der nur 
mit ganzheitlichen, kausalen 
Mittelwirkungen einer damit zu 
erzielenden Zellregeneration 
und gesunden Einflüssen von 
der Umwelt her, plus gesunder 
Ernährung, erfolgreich behan- 
delt und ausgeheilt werden 
kann. 


Diese ganzheitlichen Mittelwir- 
kungen müssen sich bausteinar- 
tig je nach dem Grad des Krank- 
heitsgeschehens und der Konsti- 
tution des Erkrankten, thera- 
peutisch individuell einsetzen 
und kombinieren lassen für alle 
akuten und chronischen Leiden, 
die zu Vorstufen zum Krebs füh- 
ren können, wie hier als Beispiel 
angeführt ein normaler Schnup- 
fen, früher auch »Rotznase«, ge- 
namnt. 


Es ist das bittere Los eines jeden 
Forschers, der wirklich fundiert 
neue Wege gefunden hat, diese 
gegen alle Verleumdungen und 
Voreingenommenheiten in der 
Theorie wie Praxis gegenüber 
bisher eingefahrenen falschen 
Symptomüberlegungen, zum 
Durchbruch bringen zu müssen. 
Dabei wird die Menschheit 
durch falsche medizinische Er- 
kenntnisse, die durch Ursache- 
Wirkung-Verwechslung entstan- 
den sind, immer kranker und 
kranker. 


Dies ist die wahre und echte bio- 
logische Zeitbombe, denn mit 
ihr bringt sich über den Weg der 
Degeneration durch Gen-Schä- 
digung die Menschheit um, von 
Kernkraftwerkschäden und son- 
stigen Umweltschäden abge- 
sehen. 


Ein Teufelskreis baut den 


nächsten auf 


Beweiskräftig wirkt hierfür auch 
die Auswertung der jüngsten 


medizinischen Geschichte in ei- 
nem überzeugenden Beispiel: 
Zwischen 1920 bis 1940, also im 
Schnitt vor 50 Jahren, kam auf 
5000 bis 6000 Einwohner eines 
westeuropäischen Landes ein 
Hausarzt als praktischer Arzt. 
Heute haben wir die zehnfache 
ärztliche Betreuung und Medi- 
kamentenversorgung plus allen 
möglichen Vorsorge- und Nach- 
sorge-Impfungen. Ist nun die ge- 
nerelle absolute Gesundheit der 
Menschen um den gleichen 
zehnfachen Wert gestiegen? 


Das Gegenteil ist der Fall. Die 
heranwachsenden Generationen 
sind trotz Sport, trotz besserer 
Arbeit in den Betrieben, trotz 
größter Körperpflege und Hy- 
giene, leistungsärmer, anfälliger 
und eben kranker mit zum Teil 
Krankheiten, die es früher gar 
nicht gab. Die Geburten- und 
Kindersterbefälle haben nicht 
überzeugend abgenommen - 
was alarmierend ist. 12 bis 25 
Prozent der Neugeborenen ist 
körperlich oder geistig nicht un- 
bedingt mehr als normal einszu- 
stufen. Die körperlich Behinder- 
ten und geistesschwachen Kin- 
der nehmen ständig zu. 


Der sogenannte Fortschritt in 
der Kinderheilkunde dokumen- 
tiert sich damit, daß immer mehr 
unreife Frühgeburten, immer 
schwerer behinderte und mißge- 
bildete Frühgeborene und un- 
heilbar kranke Kinder zur Welt 
kommen und wenigstens eine 
Zeit am Leben gehalten werden 
mit weiter schädigenden Mitteln. 
Diejenigen, die hiervon überle- 
ben, sind gezeichnet von vielfa- 
chen Schädigungen, die für das 
Kind und seine Eltern schier un- 
erträglich geworden sind. 


Ein Teufelskreis baut den näch- 
sten auf. Die Intensivstationen 
der Kliniken werden größer und 
größer, und es ist an Jahren ab- 
zuzählen, wann eine Klinik nur 
noch aus »Intensiv-Behand- 
lung« bestehen wird. 


Das furchtbare Schlagwort der 
»Sterbehilfe« taucht wieder auf. 
Mit deren umkämpfter Einfüh- 
rung aber ist doch das Ursachen- 
problem nicht gelöst, und der 
weiterentwickelte Gedanke in 
dieser Richtung führt dahin, daß 
sich zum Schluß noch jeder die- 
ser »Hilfe« bedienen muß. 


Die zur Entschuldigung ange- 
führten Gründe hierfür, mit un- 


gesünderen Lebensbedingungen 
der Eltern, Streßbeanspruchung 
bei der Arbeit, Umweltver- 
schmutzung, vergiftete Nahrung, 
stimmen einerseits schon, doch 
wer ist hierfür verantwortlich? 
Nicht die Industrie und Technik 
allein, sondern vorrangig falsche 
Erkenntnisse der Medizin, die ja 
jetzt noch nicht mal bereit und in 
der Lage ist, richtige kausale 
Schlüsse aus dem Ist-Zustand zu 
ziehen. 


Am Ende einer Impfreihe 
steht der Zelltod 


Was damals aber noch über- 
haupt nicht einkalkuliert war, 
das ist der heute noch nicht er- 
kannte In-Welt-Schaden der 
Menschen durch Medikamen- 
tenvergiftung, beziehungsweise 
durch die generelle Schädigung 
des Organismus durch die ärztli- 
chen Diagnose- und Therapie- 
maßnahmen die nur am Krank- 
heitssymptom angreifen mit 
zwangsweisen Nachfolgeschä- 
den, statt schädigungsfreier Ur- 
sachenbehandlung. Hierzu 
kommt die Aufforderung zu 
weiteren »Vorsorgemaßnah- 
men«, die alle aus der falschen 
Symptombeurteilung her gefor- 
dert werden und abgelehnt wer- 
den müssen. Allein die dieser 
Vorsorge zugrunde liegende 
Diagnostik ist für den Organis- 
mus zum Teil schon schädigend. 


Die Impfungen, die fast diktato- 
rischen Aufforderungen hierzu, 
nehmen den Umfang einer Seu- 
che an, obwohl wissenschaftlich 
lange bewiesen ist, daß mit jeder 
sich wiederholenden Impfung 
die Zelle in ihren natürlichen 
Funktionen mehr und mehr ge- 
schädigt wird. 


Es ist wissenschaftlich erwiesen, 
daß am Ende einer Impfreihe 
der Zelltod steht. Die Gen- 
Schädigung ist eine direkte Fol- 
ge einer jeden Zellschädigung, 
so daß sich eine solche auf Kind 
und Kindeskind auswirkt und 
fortpflanzt. 


Mit dem Beginn der Impfsera- 
Therapie um 1890 und der an- 
geblichen Erreger-Ursachen- 
Schau nach Koch, beginnt das 
sogenannte moderne medizi- 
nisch-wissenschaftliche Zeital- 
ter, zusammen mit der Substitu- 
tions-Therapie. Damit wurde die 
medizinische Enwicklung, be- 
dingt durch ihre großen 
Symptomerfolge, in unerkannt 


negativ revolutionärer Weise in 
die falsche Richtung gesteuert, 
wie wir heute nun endlich wissen 
sollten. 


Um diese tiefe Erkenntnis geht 
es heute. Das heißt, um aus dem 
dadurch entstandenen Patt her- 
auszukommen, müssen wir ge- 
nau um diese 180 Grad gedreht, 
die entscheidende Wende einlei- 
ten; denn diese Impfsera-Thera- 
pie-Maßnahmen plus Erreger- 
Antidot-Therapie plus Substitu- 
tions-Therapie haben uns den 
Neuzeit-Krebs gebracht. 


Wenn jetzt endlich die Wissen- 
schaft eingesehen hat, daß unter 
anderem geringste Mengen von 
Gift, in zum Teil homöopathi- 
schen Größenordnungen in 
Wasser, Luft und Nahrung zu 
schwersten Zellschäden und to- 
xischen Belastungen bei 
Mensch, Tier und Pflanze füh- 
ren, dann ist es nicht begreifbar, 
warum die gleiche Wissenschaft 
nicht die schweren Medikamen- 
tenschäden erkennen und zuge- 
ben will, da deren Gaben viel 
intensivere Giftmengen einwir- 
ken lassen auf den Organismus. 


Mit der Entdeckung des Conter- 
gan-Falles hat die Arzeimittel- 
schädigung nicht aufgehört zu 
existieren, weil man einfach 
nicht erkennen will, daß jedes 
»Symptom - Einheil - Arzneimit- 
tel« zur Gen-Schädigung führt. 
Auch natürliche oder biologi- 
sche Mittelwirkungen können 
Gen-Schäden bewirken. 


Der Mensch wird zum 
Unmenschen 


Ich muß auch dies immer wieder 
der exakten Forschung und 
Wahrheit zuliebe feststellen. 
Das heißt nicht nur die Chemie 
schadet, es schadet auch jede 
biologische Mittelwirkung, wenn 
sie nur am Symptom anfaßt. Da- 
durch wirkt sich also in dieser 
bisherigen Unkenntnis, die Gen- 
Schädigung schleichend aus. 
Man sieht nur immer wieder die 
Spitze des Eisbergs über Wasser, 
um sich die Augen zuzuhalten 
und den Verstand zu betäuben, 
um nicht die Masse des Eisbergs 
unter Wasser zu erkennen und in 
Anrechnung zu stellen, weil die 
Symptomerfolge doch so über- 
zeugend schnell helfen. Erbschä- 
den addieren sich nicht nur, son- 
dern potenzieren sich in der 
Auswirkung. 
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Naturheilverfahren 


Vom 
Schnupfen 
bis zum 
Krebs 


Die Gefahr der weiteren wissen- 
schaftlichen Verirrung wächst 
mit jedem Tag, indem auf dieser 
verwirrten Basis als einer heili- 
gen Kuh, besser goldenem Kalb, 
weiter aufgebaut wird. Man gibt 
sich mit dem Fakt als unabän- 
derlich zufrieden und sieht das 
neue medizinische Heil in der 
Gen-Chirurgie. Die vorgehabten 
Gen-Manipulationen leiten 
weltweit das größte Unheil der 
Medizin ein, mit Auswirkungen 
auf die Menschen, die nur ver- 
gleichbar sind mit der biblischen 
Apokalypse. 


Es ist ein Naturgesetz, daß man 
irriges Denken und Handeln 
nicht korrigieren kann mit wei- 
teren Irrungen. Es ist schon ein 
krankhaftes Denken, weil an der 
Ursache vorbei, wenn man zum 
Beispiel schädliche Insekten wie 
Moskitos, Fliegen, Läuse, Mot- 
ten oder Wanzen, oder schädli- 
che Tiere wie Ratten oder Mäu- 
se durch Manipulation über 
Fortpflanzungs-Schädigung, be- 
kämpfen will. Erkennen wir, daß 
es im sinnvollen ölologischen 
Ablauf zur Gesunderhaltung 
weder Unkraut auf dem Acker, 
noch Untiere oder Ungeziefer 
gibt, weil alles über Selbstreini- 
gung zur Selbsterhaltung der 
Natur einwirkt. 


Der neue 
rettende Weg 


Welche Erkenntnisse führen nun 
zu einer Wende? Vor jedem 
Forschungs-Ziel steht die For- 
schungs-Hypothese, das heißt: 
Die Vorstellung, wie, bezie- 
hungsweise unter welchen 
Denkmodellen der Forscher 
zum Ziel kommen will. Bestäti- 
gen dann die Forschungsergeb- 
nisse die Forschungs-Hypothese, 
ist der Kreislauf geschlossen. 


Nicht nur der Klassiker, sondern 
auch der Außenseiter verwech- 
selt das Krankheitssymptom mit 
der eigentlichen Ursache der 
Krankheit selbst, die sich über 
Jahrzehnte in einer Ursachen- 
kette aufgebaut hat. Es gilt über 
die kausale Auslegung aller dia- 
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gnostischen Möglichkeiten diese 
Ursachenkette freizulegen, um 
darauf dann therapeutisch zell- 
regenerativ einzuwirken. 


Bisher werden die Arzneimittel- 
wirkungen weitgehend von dem 
Symptomarzneimittelbld her 
beurteilt, welches das Mittel 
beim Patienten auslöst nach dem 
Motto: Ist der Erreger tot, oder 
der Schmerz weg, dann hat das 
Mittel geheilt. Wer so sympto- 
matisch »heilt«, hat laut Rege- 
na-Nomenklatur eingeheilt und 
nicht ursächlich ausgeheilt, denn 
es gilt, die kausale Mittelwir- 
kung bis hinein in die Zellfunk- 
tion freizulegen. 


In den Ausnahmefällen, wo man 
jetzt mit, beziehungsweise an 
Zellkulturen arbeitet, verwech- 
selt man wiederum richtige La- 
borergebnisse über die Auswir- 


Dr. Hans Strander behandelte Krebskranke mit Interferon, 


nannten »virulenten Zellwuche- 
rung« nicht einen Zerstörungs- 
prozeß um die »Wucherzellen« 
als Krebszellen anzusprechen, 
sondern sehe den Prozeß im 
Ordnungsprinzip gesteuert, als 
einen sinnvollen Reaktionsab- 
lauf zur Bildung von nicht 
Krebszellen, sondern Not-Zel- 
len mit dem Zweck, in dem so 
wachsenden Notzell-Verband, 
summarisch im Organismus ei- 
nes jeden Krebskranken anfal- 
lende Stoffwechselgifte wie auch 
spezifische Krebsgifte, darin an- 
zuspeichern oder abzulagern mit 
dem Ziel, über diese Maßnahme 
Blut und Lymphe weitgehendst 
toxinfrei zu halten. 


Krankheit ist ein 
Heilbestreben 


In dieser von mir versuchten Ge- 
gendarsellung einer bisher abso- 


aber Krebs ist keine Sonderkrankheit. 


kung eines Wirkstoffeinflusses 
auf die Zelle, mit der eigentli- 
chen tieferen Ursache, bezogen 
auf die physiologischen Ganz- 
heitsprozesse eines Lebewesens. 


Das heißt: Der Wirkstoff beein- 
flußt oder verhindert gar die ab- 
normale Zellwucherung. Da 
man diese abnormale Zellwu- 
cherung aber, wie ich beweisen 
kann, völlig irrig als die eigentli- 
che Ursache der Krebsentste- 
hung, beziehungsweise der Ge- 
schwulstbildung ansieht, kommt 
man zu folgender Formel: Krebs 
gleich Zellwucherung, jedes 
Mittel, was diese Zellwucherung 
beeinflußt oder gar verhindert, 
wird als kausales Krebsheilmittel 
angesehen. So zum Beispiel auch 
das Interferonmittel. 


Ich gehe aber den umgekehrten 
Weg, und sehe in dieser soge- 


lut falschen Beurteilung des 
richtigen Labor-Ergebnisses 
»Zellwucherung«, liegt der ent- 
scheidende hypothetische For- 
schungsirrtum der gesamten bis- 
herigen Krebsforschung. 


Dagegen setze ich, nochmals er- 
wähnt, meinen Grundsatz: Daß 
zu keinem Zeitpunkt eines noch 
so schweren Krankheitsgesche- 
hens der Körper Fehlregulatio- 
nen durchführt, mit denen er 
sich schadet oder gar »selbst um- 
bringen« könnte. Stets sind seine 
Regulationen sinnvoll dem Ord- 
nungsprinzip entsprechend auf 
Erhaltung des Lebens bezie- 
hungsweise zumindest Lebens- 
verlängerung eingestellt — das 
heißt beim Krebskranken ist die 
abnormale Zellteilung oder 
Zellwucherung kein virulenter 
Prozeß. 


Einer der größten Fehler der 
modernen Medizin liegt darin, 
daß sie das Krankheitssymptom 
und die Krankheit selbst, als ei- 
nen körperschädlichen, ja kör- 
perzerstörerischen Prozeß an- 
sieht. Meine Erkenntnisse bauen 
auf dem Erfahrungsgut der »al- 
ten Arzte« von vor dem soge- 
nannt modernen medizinischen 
Zeitalter auf, nach der Hypothe- 
se, daß generell die Krankheit, 
ob vom Symptom oder von der 
Ursache her betrachtet, kein 
Zerstörungsprozeß ist, im Ge- 
genteil: Krankheit ist ein echtes 
Heilbestreben des Organismus 
in Richtung Gesundung bezie- 
hungsweise in Richtung Lebens- 
verlängerung. 


Fieber ist ein echtes Heilbestre- 
ben, Entgiftungsfunktionen ein- 
zuleiten oder zu unterstützen, 
die zur Entlastung des Gesamt- 
organismus führen sollen. Hu- 
sten ist ein Heilbestreben, um 
über diesen Vorgang unter an- 
derem Schleimmassen in den 
Bronchien zu lösen und heraus- 
zubefördern. Bei der TBC ähn- 
lich. 


Eine Furunkulose, Ekzeme der 
verschiedensten Art, die Psoria- 
sis wie letztlich alle Hautkrank- 
heiten sind nicht Zerstörungs- 
prozesse oder Allergieformen 
oder in Richtung »krankma- 
chend«, sondern in Richtung 
Entlastung des Organismus über 
Entgiftung oder Reinigung über 
das Hilfsorgan Haut, weil die 
normalen Entgiftungswege blok- 
kiert durch entsprechende ur- 
sächliche Organerkrankungen 
des Darmes, der Nieren oder all- 
gemein des gestörten inner- und 
extrazellulären Stoffwechsels. 


Die Natur kennt keine 
Selbstzerstörung 


Zu keinem Zeitpunkt eines noch 
so leichten oder schweren 
Krankheitsprozesses, akut oder 
chronisch, unternimmt der Or- 
ganismus irgendetwas um sich 
selbst zu schaden. Ganz im Ge- 
genteil, er unternimmt stets alles 
richtig, um sich durch entspre- 
chende Abwehrreaktionen und 
Regulationen am Leben zu er- 
halten. Die Natur kennt keine 
Selbstzerstörung! Alle Ord- 
nungsgesetze sind bei ihr darauf 
ausgerichtet, das Leben in Ge- 
sundheit zu erhalten oder diese 
durch Gegenregulationen im 
Sinn einer echten Abwehr wie- 
der zu erlangen. Krankheit ist 


kein Zerstörungsprozeß, son- 
dern ein vom Körper weise ein- 
geleitetes Heilbestreben. 


Diese Grundhypothese ist Aus- 
gangspunkt meiner Forschung 
gewesen, gerade bei der Krebs- 
entstehung und deren Bekämp- 
fung, denn nirgends leichter ver- 
ständlich, läßt sich damit die Ge- 
schwulstbildung wie deren Ab- 
bau wissenschaftlich beweisen. 


Klassiker wie Außenseiter gehen 
bis dato nach wie vor bei der 
Krebsentstehung davon aus, daß 
der Tumor durch die Zelltei- 
lungsvirulenz oder über »wu- 
chernde Zellen« entsteht, weil es 
mit wissenschaftlichen Parame- 
tern nachweisbar ist, was auch 
von mir nicht bestritten wird. 
Nur die Folgerungen, die die 
Wissenschaft daraus zieht, sind 
irrig, weil Ursache mit Wirkung 
verwechselt wird. 


Zu keinem Zeitpunkt eines auch 
noch so schweren Krebsgesche- 
hens geraten die körpereigenen 
Funktionen und Regulationen 
außer Kontrolle. Auch unter- 
nimmt der Organismus niemals 
irgend etwas, was seinem Zu- 
stand schaden könnte in Rich- 
tung Selbstzerstörung. Im Ge- 
genteil, noch bis kurz vor dem 
Exitus sind alle seine Funktio- 
nen sinnvoll in Richtung Le- 
benserhaltung und Lebensver- 
längerung eingestellt. Darum 
darf jeder verantwortliche Arzt 
bis zum Schluß Hoffnung haben, 
das Krankheitsgeschehen doch 
noch zur Wende führen zu kön- 
nen, wie es uns Hippokrates ver- 
pflichtend auferlegt hat. 


Die »Zellwucherung« oder 
»Zellteilungsvirulenz« ist kein 
außer Kontrolle geratener pa- 
thogener Zellteilungsprozeß im 
Sinn einer Fehlsteuerung oder 
versagenden Abwehr, sondern 
ein exakt, bewußt eingeleiteter 
Prozeß einer Not-Zellbildung. 
Diese Notzelle wird fälschlich als 
Krebszelle bezeichnet. Sie be- 
sitzt bei ihrer Entstehung die 
Reinheit einer Embryonalzelle, 
um sich auch sonst von einer ge- 
sunden Zelle in nichts zu unter- 
scheiden. 


Die Notzelle wird selbstregulativ 
vom Organismus gebildet, um in 
ihr gefährliche, dem Gesamtor- 
ganismus schädliche, ja tödliche 
Stoffwechselgifte, die der krebs- 
kranke Organismus produziert, 
und die ich deshalb summarisch 


als Krebsgifte bezeichne, einzu- 
lagern. 


Krebsgift-Müll- 
Deponie 


Der Organismus als Funktions- 
einheit filtert diese Krebsgifte 
aus dem damit spezifisch ange- 
reicherten Blut- und Lymph- 
strom ab mit dem Ziel, dieselben 
in den Notzellen einzulagern wie 
in einer Bienenwabe als »Krebs- 
gift-Müll-Deponie«, um durch 
diesen so kausal erklärten Stoff- 
wechselgift-Abfilterung-- und 
Einlagerungsprozeß den vorher 
toxisch übersättigten: Blut- und 
Säftestrom zu entgiften und zu 
neutralisieren. 


Durch diesen weisen Krebsgift- 
Abfilterungsprozeß wird über 
den geschilderten Einlagerungs- 
prozeß das Blut des Krebskran- 
ken, auf Zeit, gesund gehalten, 
wodurch die Lebensverlänge- 
rung sich erklärt. Nicht Abwehr- 
Versagen, sondern echte Ab- 
wehr selbst zeigt sich deutlich so 
kausal betrachtet. Nur damit 
wird der Teufelskreis der stoff- 
wechselseitig bedingten Krebs- 
erkrankung durchbrochen. 


Was uns jahrelang weltweit von 
den Elektronenmikroskopen, in 
hervorragender Qualität abge- 
lichtet, als  furchterregende 
Krebszelle angezeigt wird, ist 
kausal betrachtet der Endzu- 
stand einer bei der Entstehung 
völlig normalen Zelle. Eine über 
Monate und Jahre ständig mit 
Abfallstoffen belastete Zelle 
muß sich zwangsweise zum 
Monstrum »Krebszelle« im 
Endzustand verändern. 


Hinzu kommt aus meiner Sicht 
bei der Beurteilung solcher 
Mikroskopaufnahmen einer 
»Krebszelle«, daß es sich dabei, 
je nach ihrem Alter, nicht nur 
um eine Zelle handeln muß, weil 
es auch zwei oder drei oder noch 
mehr Zellen sein können, die zu 
solch einem monströsen Zellku- 
chen zusammenschmelzen, um 
nunmehr fälschlich als eine 
Krebszelle angesprochen zu 
werden. 


Es ist mir unbegreiftlich, warum 
alle Krebsintitute der Welt mit 
verpulverten Milliardenbeträgen 
trotz ihrer weltweiten Fehler- 
gebnisse, nicht die Kraft aufbrin- 
gen können, endlich ihre fal- 
schen Forschungsgrundhypothe- 
sen um eben 180 Grad zu wen- 


den. Sind die einer jeden For- 
schung zugrunde liegenden 
Grundhypothesen wie hier 
falsch, führen zwangsweise alle 
noch so richtigen Laborergeb- 
nisse diese Gesamtforschung in 
die Irre, weil nach den falschen 
Hypothesen die richtigen Labo- 
rergebnisse falsch ausgelegt 
werden. 


Solange aber der Tumor wächst, 
wachsen kann, um Notzellen als 
»Einlagerungsgefäße« für schä- 
digende Krebs-Stoffwechselgifte 
zu produzieren, besteht keine 
Lebensgefahr, zeigt auch keine 
noch so gezielte klassische Blut- 
untersuchung einen abnormalen 
Befund. Gefährlich wird es erst, 
wenn beim Primärtumor diese 
lebensverlängernde Notzellbil- 


dungskraft erschöpft ist. Auch. 


der gesündeste Organismus mit 
seinem leistungsfähigen Zellu- 
larsystem kann nicht 
unerschöpflich Notzellen zusätz- 
lich bilden. 


Fehlgeleitete 
Wissenschaftsschau 


Alle physiologischen Vorgänge 


eines Organismus sind gesetz- 
mäßig sinnvoll geplant für die 
Erhaltung des Lebens, nicht nur 
im gesunden Zustand, sondern 
erst recht und zuallererst diesen 
Grundsatz bestätigend, beim 
kranken Organismus. 


Darum sind wissenschaftliche 
Feststellungen mit Schlagwör- 
tern wie: Zellwucherung über 
Zellvirulenz, die mit Cytostatika 
oder anderen auch biologischen 
wachstumshemmenden Mitteln, 
als angeblichen Krebsmitteln, 
bekämpft werden müssen, um 
damit zu einer Heilungschance 
zu kommen, absolut in allen ih- 
ren Vorstellungen von der kau- 
salen Seite her von A bis Z irrig. 


Die Wissenschaftler, die uns sol- 
chen Unsinn nun schon pene- 
trant seit vielen Jahrzehnten ein- 
zuhämmern versuchen und ein 
Dogma daraus zimmerten, soll- 
ten solche falschen Auswertun- 
gen von richtigen Laborergeb- 
nissen in Verwechslung von Ur- 
sache und Wirkung endlich ver- 
gessen. 


Vergessen wollten wir auch den 
Irrtum und Unsinn über »biolo- 
gischen Schnitt« oder den Zu- 
stand einer »Neoplasmaphase«, 
nach welcher nichts mehr »bere- 
chenbar« ist, so daß Regenera- 
tionsmöglichkeiten unmöglich 


sind, weil Selbsterneuerungs- 
kräfte angeblich außer Kontrolle 
geraten und das Abwehrsystem 
versagt. 


Vergessen kann man auch, daß 
ganz bestimmte Lymphozyten 
bei der angeblich versagenden 
Abwehr »demaskiert« werden 
müßten, damit sie wieder end- 
lich »sichtbar« werden, um als 
»Freßzellen« zu »Killern« von 
Krebszellen werden zu können. 


Furchtbar ist auch das Schlag- 
wort der Wissenschaft: Wer hei- 
len will, muß sich mit den schä- 
digenden Nachwirkungen der 
Medikamente abfinden, weil an- 
geblich ohne sie keine Heilung 
möglich ist. : 


Die Wissenschaft will einfach 
nicht erkennen, daß eine echte, 
schädigungsfreie Ausheilung, 
von schädigungsfreien Mittel- 
wirkungen abhängig ist, die über 
bio-molekulare bis bio-atomare 
Substanzumwandlungsprozesse 
möglich geworden ist. 


Entspricht also eine Therapie in 
Umfassenheit den molekular- 
biologischen Gesetzesmäßigkei- 
ten, wie die Regena-Therapie, 
dann wirkt sie zellregenerativ in 
Schädigungsfreiheit. 


Erst wenn wir zutiefst erkannt 
haben, daß jede Krankheit ein 
Heilbestreben ist, öffnet sich 
über diesem Denk-Schlüssel die 
Kausalität, damit wir zur Unter- 
stützung dieses Heilbestrebens 
in Richtung echter Ausheilung 
kausaltherapeutisch einsetzen 
können. Dies trifft auch zu, 
wenn biologische, sogenannte 
Antikrebsmittel zum Einsatz ge- 
langen, die die angeblich krank- 
hafte Zellteilung beim Krebs- 
kranken bewußt unterdrücken. 


Nicht »bekämpfen« müssen wir 
die Krankheiten und damit auch 
nicht den Krebs, sondern die 
»Selbst-Heilungs-Tendenz« er- 
kennend unterstützen. Dies 
führt zur Wende und ist die Ret- 
tung aus dem Teufelskreis einer 
bisher falschen Ein-Heilweise 
durch schädigende Arzeimittel- 
wirkungen. 


Weitere Informationen überdieRe- 
gena - Ganzheits - Regenerations- 
Therapie und über den Regena- 
Ärzte-Arbeitskreis mit den An- 
schriften der Mitglieder erhalten 
Sie von Günter Carl Stahlkopf, der 
diese Therapie erforscht und ent- 
wickelt hat. Seine Anschrift: Hof 
Bommerten, CH-9220 Bischofs- 
zell/TG. 
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Feldzug gegen 
Cholesterin 
und 
Zigaretten 


Von 1963 bis 1981 ist die Zahl 
der Herz- und Gefäßerkrankun- 
gen mit tödlichem Ausgang bei 
den 231 Millionen Amerikanern 
kontinuierlich zurückgegangen. 
Das erste Mal im Jahr 1964, als 
der US-Chirurgen-Verband vor 
dem Zigarettenrauchen warnte 
und die American Heart Asso- 
ciation für weniger Cholesterin 
und gesättigte Fettsäuren in der 
Nahrung plädierte. 


Ergebnis: Der amerikanische 
Pro-Kopf-Verbrauch an Tabak, 
Butter, Vollmilch und Eiern ging 
zurück, der Verzehr von pflanz- 
lichen Fetten und Olen nahm bis 
heute um 58 Prozent zu. 


Trotzdem gab es immer wieder 
Schwierigkeiten, diese Entwick- 
lung experimentell nachzuwei- 
sen. Bestes Beispiel dafür ist die 
vieldiskutiertte MRFit Studie. 
Die Kontrollgruppe, die von den 
Hausärzten über ihr erhöhtes 
Risiko, an Herz oder Gefäßen zu 
erkranken, aufgeklärt worden 
war, stellte danach ebenfalls ihre 
Lebensweise um. Die tödlichen 
Herzinfarkte gingen daher auch 
hier zurück, und es kam zu kei- 
nen konkreten Ergebnissen ge- 
genüber der Versuchsgruppe. [_] 


Der Handstock »Senator« hat 
im Griff eine Lampe einge- 
baut, deren Lichtstrahl Bord- 


steine, Treppen und das 
Schlüsselloch erleuchtet. Ein 
Rückstrahler zum Gesehen- 
werden ist vorhanden. Fe- 
sten Halt gibt eine Gummi- 
kappe. 


Schwangere 
sind 
bluthochdruck- 
gefährdet 


Jährlich erkranken weltweit 
zwölf Millionen Frauen an der 
sogenannten Schwangerschafts- 
Gestose, einer äußerst gefährli- 
chen und gefürchteten Schwan- 


Ein Verfahren zur Erfassung der Atemtätigkeit von Früh- und 
Neugeborenen hat Siemens entwickelt. Diese berührungslose 
Methode verzichtet auf Elektroden und ist bei Lageverände- 
rungen des Kindes zuverlässig. 
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gerschaft-Vergiftung. Allein in 
der Bundesrepublik wird die 
Gestose bei 15 Prozent aller 
erstgebärenden Mütter diagno- 
stiziertt. Diese Krankheit, die 
den Fötus schädigen kann und 
die Mutter gefährdet, geht mit 
Bluthochdruck einher. Vorsorge 
gegenüber der Gestose kann 
man also mit regelmäßigen Blut- 
druck-Kontrollen und Selbst- 
messungen leisten. Tritt wäh- 
rend der Schwangerschaft Hy- 
pertonie (Bluthochdruck) auf, 
sollte man sofort den Arzt kon- 
sultieren. 


Damit 
Augentropfen 


nicht ins Auge 
gehen 


Fast 50 Prozent aller Sinnesein- 
drücke sind Sehempfindungen. 
Entsprechend »kostbar« sind 
unsere Augen. Wir nehmen mit 
ihnen nicht nur Form, Farbe und 
Größe der Dinge wahr, sondern 
erkennen mit ihrer Hilfe auch 
die Oberflächenbeschaffenheit 
und den Abstand von Gegen- 
ständen, Personen, Pflanzen und 
Tieren. 


Alle diese Reize können von un- 
seren Augen nur dank eines 
komplizierten Aufbaues emp- 
fangen und verarbeitet werden. 
Die hohe Leistungsfähigkeit die- 
ses Sinnesorgans sollte man 
durch schonende Behandlung 
möglichst lange aufrechtzuerhal- 
ten versuchen. 


Ist eine Verletzung oder Erkran- 
kung der Augen eingetreten, so 
gehört sie sofort in ärztliche Be- 
handlung. Keinesfalls sollte an 
den Augen selbst »herumgedok- 
tert« werden — auch nicht mit 
Arzneimitteln aus dem häusli- 
chen Vorrat. 


Augentropfen zum Beispiel dür- 
fen nach Anbruch nur vier Wo- 
chen benutzt werden. Danach 
besteht die Gefahr, daß die 
Tropfen durch Kleinstlebewesen 
(Bakterien) verunreinigt werden 
und am Auge dann Entzündun- 
gen hervorrufen. Darüber hin- 
aus enthalten Augenarzneimittel 
so hochwirksame Arzneistoffe, 
daß sie nur gezielt bei bestimm- 
ten Erkrankungen eingesetzt 
werden dürfen. Eine wahllose, 
selbsttätige und zu lange dauern- 
de Anwendung kann die Augen 
nachhaltig schädigen. Das gilt 
zum Beispiel für Augenarznei- 


Große Sprünge kann man mit 


diesem neuen Sportgerät 
machen. Einfach aufsteigen 
und loshüpfen. Ideal als Vor- 
bereitungstraining für Ski- 
sport, Fußball und Tennis. 
Patricia Versand, Postfach 
3252, D-6120 Michelstadt. 


mittel, die Cortison enthalten. 
Eine kritiklose, falsche Anwen- 
dung kann bis zum Verlust des 
Sehvermögens führen. 


Ähnliches gilt für schmerzstil- 
lende Augentropfen oder Sal- 
ben. Durch die Schmerzaus- 
schaltung ist auch das »Warnsi- 
gnal« ausgeschaltet und das Au- 
ge kann fortan unbemerkt durch 
Fremdkörper in Form kleinster 
Partikelchen geschädigt werden. 
Augenarzneimittel eignen sich 
deshalb keinesfalls zur Selbstbe- 
handlung. 


Die Gicht ist 
im Kommen 


Professor Dr. Mertz aus Bad 
Meinberg weist in seinem im 
Thieme-Verlag erschienenen 
Buch darauf hin, daß die Gicht 
eine echte Gefahr für die Volks- 


gesundheit geworden ist. Fast 
zwei Prozent der erwachsenen 
Bevölkerung sind gichtkrank. 
Ebenso wie die Häufigkeit der 
Zuckerkrankheit hat sich die 
Gichterkrankung in der Nach- 
kriegszeit um etwa das 20fache 
erhöht. Ein direkter Zusammen- 
hang bestehe zur Überernäh- 
rung. Übergewicht und reichli- 
che Ernährung sowie körperli- 
che Inaktivität und Alkoholmiß- 
brauch bei entsprechender Ver- 
anlagung begünstigen nach Auf- 
fassung von Mertz das Auftreten 
der Gicht. 


Wie lebt es 
sich mit 
operiertem 
Herzen? 


Der amerikanische Forscher Ra- 
himtoola und seine Mitarbeiter 
von der Universität Californien 
haben zwischen Januar 1970 
und Juni 1982 mehr als 1300 
Patienten betreut, die eine By- 
pass-Operation hatten. Der 
Grund für diese Operation war 
eine sogenannte instabile Angi- 
na pectoris, das ist eine Angina, 
die auch ohne körperliche An- 


Bei Übererregbarkeit und 
verminderter Leistung sollte 
dem Organismus gelöstes 
Magnesium zugeführt wer- 
den. Einen sehr hohen Ma- 
gnesiumgehalt hat Heppin- 


. ger Heilwasser. 


strengung auftritt und sich durch 
Medikamente nicht gut beein- 
flussen läßt. 


Von den operierten Patienten 
lebten nach zehn Jahren noch 83 
Prozent. Weit über die Hälfte 
dieser Patienten war völlig be- 
schwerdefrei, ein gutes Fünftel 
hatte nur bei schwerer Belastung 
Schmerzen. Berücksichtigt man 
die an und für sich sehr schlechte 
Prognose bei dem Krankheits- 
bild der instabilen Angina pecto- 
ris, so müsen diese Ergebnisse 
als ein ausgezeichneter Erfolg 
der chirurgischen Therapie ge- 
wertet werden. 


Von diesen über 1300 Patienten 
verstarben übrigens bis einen 
Monat nach der Operation 23, 
das sind nur 1,8 Prozent - eine 
erfreulich niedrige Sterblichkeit. 
Dabei muß man berücksichti- 
gen, daß in den letzten Jahren 
auch zunehmend ältere Patien- 
ten mit einer sehr schweren ko- 
ronaren Herzkrankheit, bei der 
alle Herzarterien betroffen wa- 
ren, operiert wurden. Das 
Durchschnittsalter der Operier- 
ten stieg nämlich von 52 auf 58 
Jahre, der Anteil der Drei-Ge- 
fäß-Erkrankung nahm deutlich 


zu. 


50 Watt produziert die Dame 
auf dem Ergometer — ein 
Kreislaufbelastungstest zur 
Vorbereitung auf die Wirbel- 
säulen- und Kreislaufthera- 


"pie nach Prof. Dr. Schnizer, 


Birnbach. Die Kur gibt es dort 
in der Rottal-Therme. 


Wartezeiten 
bei Herz- 
operationen 
sind berufs- 
schädigend 


Die Herzchirurgen Professor U. 
Gerhard und Professor P. Wal- 
ter von der Universität Gießen 
weisen darauf hin, daß die Mög- 
lichkeit, nach einer Herzopera- 
tion in den Arbeitsprozeß einge- 
gliedert zu werden, auch ganz 
entscheidend von der Zeit ab- 
hängt, die der Patient krank- 
heitsbedingt nicht arbeiten 
konnte. So ist für jemanden, der 
mehr als ein Jahr nicht beschäf- 
tigt war, die Chance, nach der 
Operation wieder arbeiten zu 
können, sehr gering. 


Die Zeit bis zur Operation wird 
aber entscheidend durch die Ka- 
pazität der in der Bundesrepu- 
blik vorhandenen Herzzentren 
bestimmt, die solche Operatio- 
nen durchführen können. Hier 
ist die Kapazität leider viel zu 
gering. So wurden 1981 in 
Deutschland 6000 koronare By- 
pass-Operationen durchgeführt. 
Es wären fünfmal soviel nötig, 
wenn diese Zahl mit den in 
Amerika durchgeführten Opera- 
tionen, nämlich 500 pro eine 
Million Einwohner verglichen 
wird. Die zur Zeit schlechte be- 
rufliche Rehabilitation nach 
Herzoperationen ist demzufolge 
- so die Verfasser — mit auf die 
langen Wartezeiten in Deutsch- 
land zurückzuführen. Neben 
dem Aufbau neuer chirurgischer 
Herzzentren empfehlen die Au- 
toren aber auch gezielte berufs- 
bezogene Förderungsmaßnah- 
men, die schon durch den be- 
handelnden Arzt eingeleitet 
werden sollten. 


Mit Rheuma 
in die Sauna 


Saunabaden gilt als unspezifi- 
sche Therapie im Sinn einer un- 
terstützenden Heilmaßnahme. 
Wie alle entzündlichen Prozesse 
gehören auch Krankheitsformen 
wie rheumatisches Fieber und 
andere akute, rheumatische Ent- 
zündungen nicht in die Sauna. 


Bei dem weitaus größeren Teil 
der Betroffenen mit chroni- 
schem Rheumatismus jedoch 
können Saunaanwendungen 
Schmerzen lindern und die oft 
eingeschränkte Beweglichkeit 
verbessern. Die Wechselwirkung 
zwischen Heiß und Kalt fördert 
die Durchblutung und trainiert 
die Anpassungsfähigkeit des käl- 
teempfindlichen Körpers an un- 
sere Wetterbedingungen. Wäh- 
rend des Saunabadens entspan- 
nen Muskeln und Nerven, 
Schmerzen klingen ab, die Ent- 
schlackung wird in Gang gesetzt, 
das Immunsystem aktiviert und 
die Widerstandskraft gestärkt, 
was für den meist sehr anfälligen 
Rheumatiker eine große Rolle 
spielt. 


Zudem stimulieren regelmäßige 
Saunaanwendungen die Aus- 
schüttung der Nebennierenrin- 
den-Hormone und helfen so 
dem Betroffenen, die Medika- 
tion der bei chronischem Rheu- 
ma üblichen Nebennierenrin- 
den-Hormonpräparate (Corti- 
son) zu reduzieren oder in leich- 
teren Fällen gar darauf zu ver- 
zichten. Saunabaden unterstützt 
die Rheumatherapie auf natürli- 
cher Basis und ist dem Rheuma- 
tiker eine wertvolle Hilfe. DU 


Notfälle bei 
Flügen 


Die häufigsten Gründe für Not- 
fälle bei Flugreisen sind Angina 
pectoris, Herzinfarkt, Anfälle 
von Bewußtlosigkeit sowie 
Atemnot. Dabei sind Interkon- 
tinentalflüge viermal häufiger als 
Flüge im Inland und innerhalb 
Europas von diesen Notfällen 
betroffen. Als Ursachen werden 
zum einen die längere Flugreise- 
dauer, zum anderen die zwangs- 
läufig bestehende Immobilität 
und nicht zuletzt der reichliche 
Genuß von alkoholischen Ge- 
tränken genannt. Als glücklicher 
Umstand muß die Tatsache ge- 
wertet werden, daß bei fast allen 
Flügen zufällig ein Arzt an Bord 
ist. 
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Naturheilpflanzen 


ABC der 
Kräuter 


Die Naturheilkunde ist so alt wie die Menschheit. Schon vor Jahrtau- 
senden schätzte man die wunderbaren Kräfte der Natur, die in vielen 
Kräutern - den Arzneipflanzen - verborgen liegen. Durch mündliche 
Überlieferungen, später durch Kräuterbücher wurde dieses Wissen 
von Generation zu Generation weitergegeben und durch hinzuge- 
wonnene Erfahrungen vertieft. Bereits 400 Jahre vor Christus 
schrieb Hippokrates über die Wirkung verschiedener Heilpflanzen. 
Später entwickelte sich eine eigene Wissenschaft, die Phytotherapie 
(Pflanzenheilkunde). Trotz des Fortschritts chemischer und syntheti- 
scher Arzneimittel sind auch heute die Arzneipflanzen und ihre 
Wirkstoffe aus der mordernen Medizin nicht wegzudenken. 


Arzneipflanzen und ihre Wirk- 
stoffe findet man in den ver- 
schiedensten Zubereitungen als 
Tees, Tonika, Extrakte, Tinktu- 
ren, Tabletten, Dragees und 
Kapseln. Wer sich selbst damit 
behandelt, sollte nur eines be- 
denken: Heilkräuter sollen Heil- 
kräuter bleiben. Man darf sie 
nur bei Bedarf anwenden, damit 
keine Gewöhnung entsteht. 
Wann und wie man sie anwen- 
det, sagt Ihnen dieses kleine 
Kräuter-ABC. 


Angelikawurzel 


Innerlich bei Magenbeschwer- 
den und Blähungen. I TL (Tee- 
löffel) auf 1 Tasse, kurz aufko- 
chen. Täglich 1-3 Tassen trin- 
ken. Außerlich für Bäder und 
Kräuterkissen bei Rheuma. Für 
ein Vollbad 150-200 g mit 3 
Liter Wasser aufkochen. 


Pfefferminze 
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Bockshornsamen 


Innerlich bei allgemeinen 
Schwächezuständen. 1 TL auf 
eine Tasse, mit kochendem Was- 
ser überbrühen. Täglich 1-2 
Tassen. Außerlich bei Hautun- 
reinheiten. 1 EL (EBlöffel) auf 
ein Viertel Liter Waser zu Um- 
schlägen. 


Cardobenediktenkraut 


Appetitanregendes und magen- 
stärkendes Bittermittel. 1 TL auf 
eine Tasse, mit kochendem Was- 
ser überbrühen. Täglich 1-2 
Tassen. 


Dillkraut 


Zur Appetitanregung. Verdau- 
ungsfördernd und harntreibend. 


Auch als Gewürz. 1 TL auf eine 
Tasse, mit kochendem Wasser 
überbrühen. Täglich eine Tasse. 


Eibischwurzel 


Bei Katarrhen des Rachens und 
der oberen Luftwege, Magen- 
und Darmstörungen. 1 TL auf 
eine Tasse, kalt ansetzen, 1-2 
Stunden ziehen lassen, auf 
Trinktemperatur anwärmen. 
Täglich 2-3 Tassen. 


Faulbaumrinde 


Gegen Darmträgheit und Ver- 
stopfung. Nicht bei totalem 
Darmverschluß. Während der 
Schwangerschaft den Arzt befra- 
gen. 1 TL auf eine Tasse, kurz 
aufkochen. Abends 1-2 Tassen 
trinken. 


Gänsefingerkraut 


Bei Magenstörungen und Mo- 
natsbeschwerden. 1 TL auf eine 
Tasse, mit kochendem Wasser 
überbrühen. Täglich 2-3 Tassen. 


Herzgespann 


Bei nervösen funktionellen oder 
durch Blähungen verursachten 
Herzstörungen. Bei nervösen 
Wechseljahrbeschwerden. 1 TL 
auf eine Tasse, mit kochendem 
Wasser überbrühen. Täglich 2-3 
Tassen. 


Isländisches Moos 


Bei Katarrhen der oberen Luft- 
wege, Magenverstimmung, Ap- 
petitlosigkeit. 1 TL auf eine Tas- 
se, kalt ansetzen, 1-2 Stunden 


Lavendel 


ziehen lassen, auf Trinktempera- 
tur anwärmen. Täglich 2-3 
Tassen. 


Johanniskraut 


Innerlich bei nervöser Reizbar- 
keit und Magenstörungen. 1 TL 
auf eine Tasse, mit kochendem 
Wasser überbrühen. Täglich 1-2 
Tassen. 

Außerlich zur Förderung der 
Wundheilung und bei Rheuma. 
Zu Umschlägen und Packungen 
gibt man 2 EL auf einen halben 
Liter kochendes Wasser. 


Johanniskraut 


Kürbissamen 


Zur Funktionsstärkungder Harn- 
organe. Täglich 1-2 EL gut 
zerkaut einnehmen. 


Lavendelblüten 


Innerlich gegen nervöses Herz- 
klopfen, Migräne, Nervenschwä- 
che. Fördert die Gallebildung. 
1 TL auf eine Tasse, mit kochen- 
dem Wasser überbrühen. Täg- 
lich 1-3 Tassen. 

Außerlich für Bäder (300 g mit 3 
Liter Waser übrbrühen) und 
Kräuterkissen. 


Odermennigkraut 


Innerlich bei Magen- und Galle- 
störungen und leichten Verdau- 
ungsstörungen mit Durchfall. 1 
TL auf eine Tasse, mit kochen- 
dem Wasser überbrühen. Täg- 
lich 2-3 Tassen trinken. 
Außerlich zum Gurgeln bei Ra- 
chenentzündungen: 1 TL auf ein 
Mundglas. 


Mistel 


Bei Arterienverkalkung und de- 
ren Begleiterscheinungen. 1 TL 
auf eine Tasse, kalt ansetzen, 
1-2 Stunden ziehen lassen, auf 
Trinktemperatur erwärmen. 
Täglich 2-3 Tassen. 


Pfefferminze 


Bei Magen-Darmstörungen und 
Blähungen. Zur Förderung der 
Gallenbildung. 1 TL auf eine 
Tasse mit kochendem Wasser 
überbrühen. Täglich 1-3 Tassen 
davon trinken. 


Queckenwurzel 


Harntreibendes, entschlacken- 
des und blutreinigendes Mittel. 1 
TL auf eine Tasse, kurz aufko- 
chen. Täglich 2-3 Tassen. 


Rosmarin 


Zur Herz- und Nervenstärkung 
und allgemeinen Kräftigung. 
1 TL auf eine Tasse, mit kochen- 
dem Wasser überbrühen. Täg- 
lich 1-3 Tassen trinken. 


Senf (weißer) 


Innerlich bei Verdauungsstörun- 
gen. Einen halben Teelöffel, zer- 
quetscht, auf eine Tasse, mit ko- 
chendem Wasser überbrühen. 
Außerlich bei Rheuma als Brei- 
umschlag. 


Taubnesselblüten 


Innerlich bei Katarrhen der obe- 
ren Luftwege. 1 TL auf eine Tas- 
se, mit kochendem Wasser über- 
brühen. Täglich 2-3 Tassen. 
Außerlich zur Stärkung der 
weiblichen Organe. Für Wa- 
schungen und Spülungen 2 EL 
auf einen halben Liter kochen- 
des Wasser. 


Vogelknöterichkraut 


Bei Bronchitis und zur Kräfti- 
gung der Atemorgane. 1 TL auf 
eine Tasse, mit kochendem Was- 
ser überbrühen. 2-3 mal täglich 
eine Tasse trinken. 


Weißdorn 


Zur Herzstärkung (Altersherz), 
bei Störungen durch Arterien- 
verkalkung und zur Verbesse- 
rung der Sauerstoffversorgung 
des Herzens. 1 TL auf eine Tas- 
se, mit kochendem Wasser über- 
brühen. Täglich 2-3 Tassen. 


Ysopkraut 


Innerlich bei Katarrhen der 
Atemwege. 1 TL auf eine Tasse, 
mit kochendem Wasser überbrü- 
hen. Täglich 2-3 Tassen. 
Außerlich zum Gurgeln bei Ra- 
chenkatarrh. 2 EL auf einen hal- 
ben Liter Wasser. 


Zinnkraut 


Zur Kräftigung des Bindegewe- 
bes und Anregung der Harnaus- 
scheidung. 1 TL auf eine Tasse, 
kurz aufkochen. Täglich 2-3 
Tassen. F} 
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Vorsorge 


Ein Pflaster 
gegen Herz- 
beschwerden 


Mindestens dreiviertel aller Angina pectoris-Patienten mit schmerz- 
haften Herzbeschwerden leiden unter Rheuma, der Zuckerkrankheit 
oder Bluthochdruck. Für ihre Gesunderhaltung müssen sie meist 
mehrere Medikamente einnehmen, was den Magen mitunter erheb- 


lich belastet. 


Das naheliegende therapeuti- 
sche Ziel bei der Behandlung ei- 
ner Koronarinsuffizienz bezie- 
hungsweise einer Angina pecto- 
ris, ist eine Verbesserung der 
Koronardurchblutung. Da aber 
bei diesen Krankheitszuständen 
die Koronararterien meistens ih- 
re maximal mögliche Weite ha- 
ben, kann von einer nur-koro- 
nargefäßerweiternden Substanz 
keine Zunahme des koronaren 
Zeitvolumens erwartet werden. 
Daher muß das therapeutische 
Ziel darin bestehen, den Sauer- 
stoffbedarf des Herzmuskels zu 
senken, das heißt die Herzarbeit 
zu vermindern. 


Damit das Herz 
entlastet wird 


Bereits eine leichte Blutdruck- 
senkung verringert die Herzar- 
beit erheblich, ohne die Koro- 
nardurchblutung einzuschrän- 
ken. Therapeutisch brauchbar 
sind vor allem diejenigen Mit- 
teln, die sich präzise so dosieren 
lassen, daß durch eine leichte 
Blutdrucksenkung das Herz ent- 
lastet wird. Neben einer Blut- 
drucksenkung und einer Ver- 
minderung des nervösen Rück- 
flusses, führt auch eine Herab- 
setzung der Herzfrequenz und 
eine Verbesserung der Herzdy- 
namik zur Verminderung des 
Sauerstoffverbrauches. 


Die Koronarsklerose nimmt in 
den letzten Jahren an Häufigkeit 
zu, zum Teil dadurch, daß mehr 
Menschen ein höheres Alter er- 
reichen. Wesentlich häufiger 
kommt es zum Herzmuskelin- 
farkt. Er entsteht zwar in der 
Regel auf dem Boden einer Ko- 
ronarsklerose, doch führt sie 
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nicht in jedem Fall zum Herzin- 
farkt. 


Die infarktauslösenden Ursa- 
chen bleiben oft ungeklärt, nur 
in 10 Prozent tritt er in unmittel- 
barer Verbindung mit einer aku- 
ten körperlichen Belastung oder 
starken psychischen Übererre- 
gung ein. Relativ häufig entwik- 
kelt er sich am späten Abend 
oder nachts, also zu einer Zeit, 
in der durch einen erhöhten Va- 
gustonus der Blutdruck absinkt 
und sich somit der Blutstrom 
durch die Herzgefäße vermin- 
dert. 


Von der koronaren Herzkrank- 
heit wurden im Anfang dieses 
Jahrhunderts vorwiegend ältere 
Männer befallen. Man beobach- 
tet jetzt eine Verschiebung in 
Richtung auf jüngere Jahrgänge, 


häufiger werden jetzt auch Frau- 
en betroffen, wenn sie Zigaret- 
ten rauchen und Ovulations- 
hemmer einnehmen. 


Hilfe kommt 
durch die Haut 


Gegen diese Herzbeschwerden 
gibt es jetzt eine völlig neue Ent- 
wicklung im Arzneimittel-Be- 
reich: Das Nitropräparat Depo- 
nit, das als Nitrat-Depot seinen 
Wirkstoff durch die Haut direkt 
in den Blutkreislauf bringt. 


Von außen sieht Deponit wie ein 
ganz normales Pflaster aus, an- 
sonsten unterscheidet es sich 
aber völlig von dem altbekann- 
ten Wundverband. Denn unter 
der wasserdichten Oberfläche 
befindet sich der Wirkstoff Ni- 
troglycerin, der Patienten mit le- 
bensbedrohenden Herzbe- 
schwerden durch Mangeldurch- 
blutung des Herzmuskels nach- 
haltig hilft. Durch die Haut di- 
rekt in das Blutgefäßsystem des 
Patienten — das ist der Weg, den 
der Wirkstoff bei dieser neuarti- 
gen Arzneimittel-Verabreichung 
nimmt. 


Es ist ein Wirkstoff-Depot, das 
»mitdenkt« und die Freigabe 
von Nitroglycerin steuert - 
durchschnittlich fünf Milli- 
gramm im Zeitraum von 24 
Stunden. Auf die Haut des 
Brustkorbs geklebt, erreicht die- 
ses neuartige System nach 30 
Minuten seine volle Wirkung, 
die dann über 24 Stunden, also 
auch über Nacht, gleichbleibend 
anhält und so langanhaltenden 
Schutz gewährt. 


Von außen sieht das Nitropräparat-Deponit wie ein ganz nor- 
males Pflaster aus. 


Auf diese Weise wird auch die 
Gefahr wiederkehrender Angina 
pectoris-Anfälle besser als in der 
Vergangenheit begegnet. Denn 
bisher waren die Patienten mit 
Angina pectoris — bei unzähligen 
Bundesbürgern wird Jahr für 
Jahr von den Ärzten diese Dia- 
gnose gestellt - auf Nitroglyce- 
rin-Salben, Kapseln oder Sprays 
angewiesen. In diesen Arznei- 
formen erreicht das Nitroglyce- 
rin ziemlich rasch seine größte 
Wirksamkeit, doch die Wirkung 
flacht wegen der Kurzlebigkeit 
des Arzneistoffes schnell wieder 
ab. Und selbst bei den bisheri- 
gen konventionellen Depot-For- 
men hält sie allenfalls zehn bis 
zwölf Stunden an. 


Bei Deponit führt der dünne, ni- 
troglycerinhaltige Schutzfilm zu 
einer Entlastung des Magens, da 
Angia pectoris-Patienten häufig 
auch noch andere Medikamente 
einnehmen. Das durch die Haut 
gehende Nitroglycerin führt 
nicht zu einer weiteren Bela- 
stung des Magens, da es direkt in 
den Blutkreislauf und damit auf 
schnellem Weg an den Wirkort 
gelangt. 


Nitroglycerin erweitert beson- 
ders die peripheren Blutgefäße — 
also die Blutgefäße, die weit 
vom Herzen entfernt sind —, so 
daß der Herzmuskel in seiner 
Pumpleistung weniger ange- 
spannt wird, einen geringeren 
Sauerstoffbedarf hat, und damit 
auch der stechende Angina pec- 
toris-Schmerz vermieden wird. 


Vom 
Bundesgesundheitsamt 
zugelassen 


Im Winter 1982/83 führten die 
vom Bundesministerium für 
Forschung und Technologie fi- 
nanziell unterstützten Versuche 
mit diesem Nitrat-Depot in 
Form eines Pflasters zu brauch- 
baren Ergebnissen. »Neuerun- 
gen auf dem Arzneimittel- 
markt«, so Deponit-Forscher 
Dr. Michael Wolff von der Phar- 
mafirma Schwarz, »bestehen 
heute nicht allein darin, daß man 
immer neue Medikamente ent- 
wickelt, sondern auch darin, daß 
man altbewährte Wirkstoffe wie 
das Nitroglycerin in moderne, 
therapiegerechte Darreichungs- 
formen einbringt.« 


Im Mai dieses Jahres wurde De- 
ponit als verschreibungspflichti- 
ges Medikament vom Bundesge- 
sundheitsamt zugelassen. [] 


Naturheilkunde 


Blütenp 


ollen 


helfen bei 


Streh 


Pollen sind die männlichen Keimzellen der Blütenpflanzen. Ihre 
Aufgabe ist es, die Vermehrung der jeweiligen Pflanzenart zu 
sichern. Dafür sind die Pollen mit allen erforderlichen biologischen 
Grundstoffen und einer Vielzahl hochwirksamer Vitalstoffe ausge- 
stattet. Was geht das den Menschen an? 


Das Prinzip der genetischen Co- 
dierung sowie die Grundfunk- 
tion pflanzlicher, tierischer und 
menschlicher Zellen sind iden- 
tisch. Das bedeutet: In jedem 
einzelnen Blütenpollen-Korn 
sind alle Zellbausteine und 
Wirkstoffe dicht zusammenge- 
packt, die für Aufbau, gesunde 
Funktion und laufende Regene- 
ration auch der menschlichen 
Zellen erforderlich sind. Und 
zwar in natürlichen organischen 
Verbindungen von höchster bio- 
logischer Wertigkeit. 


Innere Substanzen 
der Blütenpollen 


Jedes Pollenkörnchen ist ein 
»Kraftpaket« ohnegleichen - 
mit einem optimalen biodynami- 
schen Wirkstoffangebot. Blüten- 
pollen haben »äußere Wirkstof- 
fe«, die sich an der Oberfläche 
der Außenschale befinden, zum 
Beispiel ätherische Ole, Terpe- 
ne, Harze, Stoffe, die auch für 
den menschlichen Organismus 
positive Eigenschaften besitzen. 


Die wertvollsten Stoffe befinden 
sich aber im Innern des Pollens: 
zum Beispiel die Vitamine, Mi- 
neralstoffe, Spurenelemente, 
Enzyme und Koenzyme. Die 
entscheidende Frage ist nun, wie 
kommt man an diese »inneren 
Substanzen« heran? 


Dieses »Herankommen« ist 
“ nämlich mit einem Problem be- 
lastet, das bis vor kurzem noch 
unlösbar schien. Gewiß ist das 
Wirkstoffangebot im »norma- 
len« — das heißt nicht speziell 
aufgeschlossenen Pollen opti- 
mal. Nur ist es leider für den 
Menschen nicht voll nutzbar. 
Die Umhüllung der winzigklei- 


iin 


nen Pollenkörner kann von den 
menschlichen Verdauungssäften 
nicht »geknackt« werden. Nur 
die äußeren Stoffe sind verdau- 
lich, das Wertvollste aber, die 
Stoffe im Polleninneren, verläßt 
den menschlichen Körper unge- 
nutzt. 


Bio-Naturkraft hat dieses Pro- 
blem gelöst: Mit einem paten- 
tierten Verfahren, das Wissen- 
schafler und Verfahrenstechni- 
ker in jahrelanger Arbeit ent- 
wickelt haben. Dieses neue me- 
chanische Micronisierungsver- 
fahren macht es möglich, die un- 
verdaulichen Schalen der Blü- 
tenpollen schonend und voll- 
kommen zu öffnen. Ohne Zuhil- 
fenahme chemischer Mittel, oh- 
ne jede Wärmeentwicklung, so- 
gar unter Ausschluß von Sauer- 
stoff. 


Schonender läßt sich der Blüten- 
pollen-Tresor nicht »aufschlie- 
Ben«. Vollständiger und natürli- 
cher lassen sich die hochwirksa- 
men Pollenwirk- und Aufbau- 
stoffe dem menschlichen Orga- 
nismus nicht verfügbar machen. 


Untersuchungen 
bestätigen die 
Wirksamkeit 


Durch wissenschaftliche Prüfun- 
gen in Klinik und Praxis sowie in 
der Arbeitsmedizin, durch La- 
bortests und durch Untersu- 
chungen im Hochleistungssport 
wurde Revital Energen als Auf- 
baukur mit biologischen Präpa- 
raten in weiten Anwendungsbe- 
reichen belegt. 


Pollen-Körner im Elektronen- 
raster-Mikroskop dreitau- 
sendfach vergrößert. 


Professor Dr. Wilhelm Föllner, 
Timmendorfer Strand, setzte 
Revital Energen bei einer Grup- 
pe von Patientinnen mit klimate- 
rischen Beschwerden ein. Er- 
gebnis: Abnahme der Hitzewal- 
lungen, Besserung der vegetati- 
ven Störungen, wesentliche Ver- 
besserung des gesamten Allge- 
meinbefindens. 


Professor Dr. G. Fischer, Chef- 
arzt einer Herz-Kreislauf-Klinik 
in Lübeck, stellte fest: »Stabili- 
sierung der labilen Hypotonie 
(niedriger Blutdruck) bei 35 Pa- 
tienten zwischen 24 und 69 Jah- 
ren, Besserung von Blutarmut 


bereits nach 20 Tagen, mit völli- 
ger Normalisierung nach 40 Ta- 
gen. Bei Lauf- und Schwimm- 
tests erreichten diese Patienten 
nach vierzigtägiger Behandlung 
einen Leistungszuwachs zwi- 
schen 15 und 25 Prozent. 


Prof. Dr. W. Kindermann, Ab- 
teilung Sport- und Leistungsme- 
dizin der Universität des Saar- 
landes, untersuchte im Rahmen 
einer Doppelblindstudie die 
Wirkung von Revital Energen 
bei einer Gruppe von 28 Mara- 
thonläufern unter Wettkampf- 
bedindungen. Die Läufer äußer- 
ten übereinstimmend, besser be- 
lastbar zu sein, sich schneller zu 
erholen, sich wohler zu fühlen 
und besser konzentrieren zu 
können. 


Dr. Wolfgang Herrmann, leiten- 
der Arzt in einem großen 
Münchner Autowerk, führte ei- 
ne Untersuchung mit 25 oberen 
Führungskräften mittleren Al- 
ters mit Revital Energen in Ver- 
bindung mit einem speziellen 
Trainingsprogramm durch. 
Auch in diesem Fall eine deutli- 
che Verbesserung der individu- 
ellen Leistungsfähigkeit und des 
allgemeinen Wohlbefindens. 


Professor Dr. Helmut Denck, 
Chefarzt in der chirurgischen 
Abteilung des Krankenhauses 
der Stadt Wien-Lainz, beobach- 
tete die Wirkung von Revital 
Energen bei stationären Patien- 
ten mit schwersten arteriellen 
Durchblutungsstörungen. Er 
stellte eine deutliche Steigerung 
der Vitalität und des Wohlbefin- 
dens fest. 


Wichtig ist die 
Ganzheitswirkung 


Eine Kur mit Blütenpollen emp- 
fiehlt sich all denen, die beruf- 
lich oder privat stark unter Streß 
stehen, in Perioden großer kör- 
perlicher und geistiger Bela- 
stung, bei Überarbeitung und für 
alle Menschen mit gesundheitli- 
chen Störungen, auch zur Unter- 
stützung einer ärztlichen The- 
rapie. 


Aber auch ältere Menschen soll- 
ten etwas für die Revitalisierung 
und Regeneration tun. Ebenso 
Kinder mit Wachstums- oder 
Entwicklungsproblemen sowie 
bei Überforderung, zum Beispiel 
Schulstreß. 


Revital Energen wird von der Fir- 
ma Bio-Naturkraft hergestellt. 
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Gesellschaft 


Demo- 
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Hans Berger 

Nach seinem Freispruch durch das Landgericht Düsseldorf im Mai 
1982 hat der ehemalige Vorsitzende der Kassenzahnärztlichen Ver- 
einigung Nordrhein und der ehemalige stellvertretende Vorsitzende 
der Kassenzahnärztlichen Bundesvereinigung, Dr. Eduard Knellek- 
ken, jetzt auch in letzter Instanz vor dem Bundesgerichtshof obsiegt. 
Der 3. Strafsenat des Bundesgerichtshofes verwarf die Revision der 
Staatsanwaltschaft gegen das Landgerichtsurteil, zumal der General- 
bundesanwalt es abgelehnt hatte, die offenbar als unqualifiziert 
angesehene Revision der Staatsanwaltschaft Düsseldorf vor dem 
Gerichtshof zu vertreten. Damit erscheint es zweifelhaft, daß das 
Landgericht Düsseldorf eine weitere Klage derselben Staatsanwalt- 
schaft gleichfalls wegen Veruntreuung und außerdem wegen Steuer- 
hinterziehung überhaupt noch annimmt. Auch in diesem Verfahren 
hat Knellecken bereits die erste Runde gewonnen, hat doch das 
Finanzgericht festgestellt, daß weder das Finanzamt noch die Steuer- 
fahndung Beweise für die behauptete Steuerhinterziehung vorlegen 
können. Knellecken war am 29, Januar 1979 von Vorstandskollegen 
zum Rücktritt veranlaßt worden, die ihn Straftaten verdächtigten, für 
die sie sogar das Strafmaß ausgedrückt in Gefängniszeiten bereits 
glaubten angeben zu können. 


1976 wurde der Düsseldorfer Nordrhein (KZV-NR) gewählt. 


Zahnarzt Dr. Eduard Knellek- 
ken zum Vorsitzenden der Kas- 
senzahnärztlichen Vereinigung 
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Dieser Vereinigung müssen laut 
Gesetz alle Zahnärzte angehö- 
ren, die Kassenpatienten behan- 


deln wollen. Diese Vereinigun- 
gen haben die Pflicht, die Ver- 
sorgung der sozialversicherten 
Bevölkerung mit Zahnbehand- 
lung sicherzustellen. Das kostet 
immer mehr Geld. Darüber kla- 
gen alle politischen Kräfte. Sie 
lasten die Schuld Arzten und 
Zahnärzten an. Darum werden 
deren Honorare fortlaufend real 
gesenkt und die Behandlung der 
Kranken in immer unsinnigere 
bürokratischa Bestimmungen 
gepreßt. 


Ohne Zucker 
keine Karies 


Unter Vorsitz von Knellecken 
ging die KZV-NR daran, das zu 
ändern. Sie machte klar, daß die 
Behandlungskosten deshalb stei- 
gen, weil Zahl und Schwere der 
Krankheit zunehmen. Will man 
Kosten senken, müssen Zahl 
und Schwere der Krankheiten 
abnehmen. 


Bei den Zahn-, Mund- und Kie- 
ferkrankheiten ist das ziemlich 
einfach. Denn Karies (Zahnfäu- 
le) entsteht nur durch Zucker. 
Sogar die Bundesregierung ver- 
tritt diese Ansicht. Sie schrieb in 
ihrem Ernährungsbericht 1976, 
ohne Zucker keine Karies. 


Das meinte die KZV-NR auch. 
Sie nachte sich daran, diese ein- 
fache Wahrheit unter das Volk 
zu bringen. Sie tat das mit Me- 


thoden, mit denen die Industrie 
sonst zum Konsum ihrer Pro- 
dukte verführt. Die Wirkung 
war enorm. Der Zucker- und 


Süßigkeitenabsatz sank in 
Nordrhein um rund 300 Millio- 
nen DM pro Jahr. 


Hohe Summen 
als Bestechung 


Das machte die Zuckerindustrie 
mobil. Zuerst versuchte sie, die 
KZV-NR auf ihre Linie zu zie- 
hen. Diese heißt: Zucker ja, 
denn Zahnpflege und Fluoride 
schützen vor Karies. Die KZV- 
NR unter Vorsitz von Knellek- 
ken lehnte dieses Ansinnen der 
Zuckerindustrie ab. Es ist nicht 
wahr, daß Zahnpflege und Fluo- 
ride vor den Schadwirkungen 
des Zuckers schützen. 


Dann wurde versucht, Knellek- 
ken zu kaufen. Ihm wurden hohe 
Summen steuerfrei in Schweizer 
Franken angeboten. Er lehnte 
ab. 


Darauf zeigte die süße Wirt- 
schaft, was sie kann. Wissen- 
schaftliche Gesellschaften und 
Krankenkassen, Hochschulleh- 
rer, Gewerkschaften, Bauern- 
verbände, Industrie- und Wirt- 
schaftsverbände, Ministerien, 
Werbeagenturen, Presse, Funk 
und Fernsehen und sogar einige 
zahnärztliche Berufsorganisatio- 
nen und deren Zeischriften wur- 


den in Aktion gesetzt, um die 
Gesundheitsaufklärung der 
KZV-NR über die Schadwir- 
kung des Zuckers zu stoppen. 


Als das nicht gelang und auch 
die Klage der Zuckerfabrik 
Brühl gegen die Gesundheits- 
aufklärung nichts nützte, wurde 
mit härteren Bandagen ge- 
kämpft. Auf geheimnisvolle 
Weise gelang es, etliche Mitglie- 
der aus Knelleckens eigenem 
KZV-Vorstand gegen ihn aufzu- 
bringen. Allen voran ein Dr. 
Koll, Zahnarzt aus Köln. Er war 
Knelleckens Stellvertreter. Mit 
von der Partie war dessen Ju- 
gendfreund Walter Wirtz, ein 
Autohändler aus Köln, der 
durch Koll zum Hauptgeschäfts- 
führer der KZV-NR avanciert 
war. 


Zusammen mit weiteren Zahn- 
ärzten aus dem KZV-Vorstand 

fielen sie Knellecken in den 
Rücken. Sie behaupteten, er ha- 
be sich in Millionenhöhe an den 
Zahnärztegeldern für die Ge- 
sundheitsaufklärung bereichert. 
Koll erklärte, Knellecken habe 
sich rund um die Uhr kriminell 
betätigt. Beweise legten sie nicht 
vor. Sie hatten nur eine 
»Schwarze Mappe«. In ihr wa- 
ren nur anonym die mündlichen 
Anschuldigungen schriftlich wie- 
derholt. Es gab kaum ein Delikt, 
das darin Knellecken nicht vor- 
geworfen wurde. Koll-und seine 
Helfershelfer sorgten für den 
Umlauf dieser Mappe. 


Knellecken trat vom Vorsitz der 
KZV-NR zurück. Die Vertrau- 
ensbasis in diesem Vorstand war 
zerstört. Einen Mehrfronten- 
krieg zu führen, ging über seine 
Kraft. 


Koll übernahm als Stellvertreter 
die Führung der KZV-NR. Er 
stellte die Gesundheitsaufklä- 
rung ein. Im Rundfunk erklärte 
er, ohne Schaden für seine Zäh- 
ne täglich eine Tafel Schokolade 
zu essen. Im Fernsehen warf er 
Knellecken vor, mindestens 2 bis 
3 Millionen DM aus dem Fonds 
für Gesundheitsaufklärung in 
die eigene Tasche gewirtschaftet 
zu haben. 


Zwei Jahre 
Hetzkampagne 


Ein Zahnarzt de Cassan, auch 
aus Köln, erstattete zusammen 
mit einem Dr. Hansberg aus 
Mönchengladbach, beide Mit- 


glieder des KZV-Vorstandes, 
Anzeige gegen Knellecken beim 
Generalstaatsanwalt für Nord- 
rhein-Westfalen. Der aufsichts- 
führende Minister des Landes 
Nordrhein-Westfalen schloß sich 
an. Die »Schwarze Mappe« mit 
den unzähligen anonymen An- 
schuldigungen ging dann an die 
Staatsanwaltschaft. Vorher 
schon waren anonyme Anzeigen 
gegen Knellecken bei der Steu- 
erfahndung erfolgt. 


Presse, Funk, und Fernsehen 
griffen das Thema auf. Mit 
Schlagzeilen und äußerst pole- 
mischen Berichten und Meldun- 
gen wurde Knellecken vorverur- 
teilt, bevor ein Gericht tätig ge- 
wesen war. Die Hetzkampagne 
gegen Knellecken hielt fast zwei 
Jahre an. Der Schaden für die 
Praxis des Dr. Knellecken war 
groß; sie geriet in die roten 
Zahlen. 


Koll erklärte öffentlich, man 
werde Knellecken »physisch, 
psychisch und wirtschaftlich fer- 
tigmachen«. 


Privatdetektive wurden gegen 
Knellecken eingesetzt. Sie re- 
cherchierten und beschatteten 
ihn, Freunde und Bekannte. Sie 
tun es noch. Staatsanwaltschaft 
und Steuerfahndung, Beschlag- 
nahmungen, Einvernahme un- 
zähliger Zeugen wurden im gro- 
Ben Stil durchgeführt. Immer 
war dafür gesorgt, daß Presse, 
Funk und Fernsehen davon er- 
fuhren und polemisch darüber 
berichteten. 


Trotz diese Hetze wurde Knell- 
ecken überraschend zum Lan- 
desvorsitzenden des Freien Ver- 
bandes Deutscher Zahnärzte ge- 
wählt. Er war bei den Zahnärz- 
ten sehr beliebt, weil er sich 
nachdrücklich auch für deren 
Belange eingesetzt hatte. Das 
führte zu einer wilden Hetzkam- 
pagne seiner eigenen Berufsver- 
bände. Die eigene Zahnärzte- 
kammer, die KZV-NR unter ih- 
ren neuen Herren, der Bundes- 
vorstand des Freien Verbandes 
Deutscher Zahnärzte stellten 
sich gegen ihn und seine Arbeit. 
Der Vorstand der Kassenzahn- 
ärztlichen - Bundesvereinigung 
schloß ihn aus. Er verlor da- 
durch seine Stellung als stellver- 
tretender Bundesvorsitzender. 
Dabei hatte Knelleckens erfolg- 
reiche Arbeit den »Regierungs- 
wechsel« in diesem Bundesor- 
gan erst möglich gemacht. 


Harald Körke, ein Spitzenwer- 
betexter, der früher für die Zuk- 
kerindustrie gearbeitet hatte, 
war ganz auf der Seite der Ge- 
sundheitsaufklärung getreten, 
wie sie die KZV-NR zur Amts- 
zeit Knelleckens durchführte. Er 
verfaßte das Buch »Zähne gut - 
alles gut«. Er schrieb an den 
Freien Verband Deutscher 
Zahnärzte, daß ihm schon zu 
Beginn des Jahres 1978 ein Füh- 
rungsmann der Zucker- und 
Süßwarenindustrie geraten hat- 
te: Harald, laß den Knellecken 
sausen. Der ist in ein paar Mo- 
naten weg vom Fenster. Der 
Zuckermann behielt recht. An- 
fang 1979 war Knellecken als 
KZV-Vorsitzender weg vom 
Fenster. Woher wußte der Zuk- 
kermann das schon Anfang 
1978? 


Morddrohungen und 
Mordwarnungen 


Auch andere haben weit vor 
Knelleckens Rücktritt gewußt, 
daß er abgeschossen würde. Von 
einem Zahnarzt Bieg aus Bre- 
men war zu hören, daß im Bun- 
desvorstand der SPD Einmütig- 
keit darüber bestanden haben 
soll, den Knellecken abzuschie- 
Ben. Und ein Dr. Will, ebenfalls 
Zahnarzt in Köln, der sich auf 
die Seite von Koll geschlagen 
hatte, machte im Sommer 1978 
davon reden, daß auf den Knell- 
ecken Dinge zukämen, aus de- 
nen ihn, wenn überhaupt, nur 
ein Staranwalt herausholen kön- 
ne. Er wisse das.von Professor 
Dr. Schulte, dem damaligen Vi- 
zepräsidenten des Bundesver- 
bandes der Deutschen Zahn- 
ärzte. 


Diese Vorrausagen stimmten. 
Aber es kam noch schlimmer. 
Die heute fast achtzigjährige 
Mutter von Knellecken wurde 
mit anonymen Anrufen und 
Pamphleten eingedeckt. Sie war 
im »Dritten Reich« zusammen 
mit ihrem Mann, weil aktive 
Christen, verfolgt worden. Ihre 
Existenz wurde zerstört. Ihr 
Mann kam ins KZ. Er kam nicht 
zurück. 


Das saß tief. Und sie war noch 
verletzlich. Als man sie in übler 
Weise in Sachen ihres Sohnes 
belästigte, erkrankte sie schwer. 
Sie hat sich davon nie wieder 
richtig erholt. 


Eine über 20 Jahre in der Praxis 
von Knellecken tätige Mitarbei- 
terin wurde von ihr unbekannten 


Männern so traktiert, daß sie ih- 
re Tägigkeit aufgab. 


Knellecken erhielt Morddrohun- 
gen und Mordwarnungen. Letz- 
tere waren ernst gemeint. Er 
verließ daraufhin seine Praxis. 
Zwei Tage darauf wurde vor sei- 
ner Praxistür die Briefträgerin 
von bewaffneten Männern über- 
fallen. Nur, weil er nicht da war, 
kam Knellecken der laut schrei- 
enden Frau nicht zur Hilfe. Soll- 
te er ihr zur Hilfe kommen, um 
in dem Handgemenge erschos- 
sen zu werden? 


Unbekannte drangen mit Ge- 
walt in die Wohnung von Men- 
schen ein, die in diese Sache ver- 
wickelt wurden. Sie durch- 
kämmten alles mit professionel- 
ler Systematik und schleppten 
alles weg, was irgendwie mit den 
Zahnärzten und deren Gesund- 
heitserklärung zu tun haben 
konnte. 


Einer der Betroffenen wurde 
unter Druck gesetzt. Er sollte 
sich gegen Knellecken stellen. 
Er tat es nicht. Wenige Zeit spä- 
ter fand er seinen kleinen Sohn 
bewußtlos und blutüberströmt 
auf einer verkehrsstillen Spiel- 
straße. Niemand konnte ihm sa- 
gen, was dem Jungen passiert 
war. Der Junge selbst auch nicht. 
Das Kind hatte eine schwere 
Gehirnerschütterung und erheb- 
liche Platzwunden am Kopf, im 
Gesicht und am Körper. War es 
ein Unfall? Oder war es mehr als 
ein Unfall? 


Unbekannte drangen mit Nach- 
schlüsseln in Knelleckens Praxis 
und Wohnung ein. Sie entwen- 
deten wichtige Unterlagen. Von 
wem hatten sie die Nach- 
schlüssel? 


Man stahl alles, was man 
bekommen konnte 


Während Knellecken einen 
Freund und dessen Familie be- 
suchte und sich in deren Wohn- 
zimmer unterhielt, drangen Un- 
bekannte geräuschlos in die ab- 
geschlossene Wohnung ein. Sie 
stahlen alles, was sich im Jackett 
von Knellecken befand. Das 
Jackett hing in der Diele. Sie 
entkamen unbemerkt mit ihrer 
Beute. Die Wohnungstür war 
nicht beschädigt. 


Patienten von Knellecken beka- 
men anonyme Schreiben. Ihr In- 
halt sollte das Vertrauen zu dem 
Zahnarzt Knellecken zerstören. 
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Gesellschaft 
Demo- 
kratische 
Inquisition 


Wer hatte woher die Namen und 
Anschriften dieser Patienten? 


Das und vieles andere ereignete 
sich drei Jahre lang. Dann erhob 
die Staatsanwaltschaft Anklage. 
Sie warf Knellecken Untreue 
ohne persönliche Bereicherung 
und Abgabe einer falschen ei- 
desstattlichen Versicherung vor. 
Die Untreue sollte darin beste- 
hen, daß Knellecken als KZV- 
Chef Ausgaben für Public Rela- 
tions-Arbeiten der Zahnärzte 
veranlaßt haben soll, die in die- 
ser Form nicht aus Geldern der 
KZV bezahlt werden durften, 
sozusagen Zweckentfremdung 
öffentlicher Gelder. 


Bei der angeblich falschen eides- 
stattlichen Versicherung ging es 
nicht darum, daß Knellecken in- 
haltlich einen Falscheid geleistet 
hatte. Der Inhalt der eidesstattli- 
chen Versicherung, die Knellek- 
ken in einem Prozeß gegen den 
»Spiegel« zugunsten der Zahn- 
ärzte abgegeben hatte, war rich- 
tig. Nein, es ging lediglich dar- 
um, daß das Abgabedatum auf 
dieser Versicherung geändert 
worden war. Niemand wußte 
von wem, Knellecken sollte die 
Anderung veranlaßt haben. Das 
behauptete und bezeugte nur 
der Jugendfreund von Dr. Koll, 
Walter Wirtz, der zum Haupt- 
geschäftsführer der KZV-NR 
avanzierte Autoverkäufer aus 
Köln. 


Niemand sonst konnte das be- 
zeugen. Dennoch: Weil Wirtz es 
behauptete und bezeugte, erhielt 
Knellecken eine Geldstrafe. Er 
selbst weiß nichts davon, den 
Walter Wirtz veranlaßt zu ha- 
ben, das Datum zu ändern. Er 
hatte dazu auch keine Veranlas- 
sung. 


Vom Vorwurf der Untreue 
sprach das Landgericht Düssel- 
dorf Knellecken frei. Es stellte 
fest, daß er gar nicht getan ha- 
ben konnte, was die Staatsan- 
waltschaft ihm vorwarf. Gegen 
diesen Freispruch legte die 
Staatsanwaltschaft Düsseldorf 
Revision beim Bundesgerichts- 
hof ein. Knellecken tat das glei- 
che wegen der Geldstrafe. 


Der Generalbundesanwalt, also 
die höchste Anklagebehörde der 
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Bundesrepublik, lehnte es ab, 
die Revision der Staatsanwalt- 
schaft Düsseldorf vor dem Bun- 
desgerichtshof zu vertreten. In 
einem Schriftsatz erklärte er, die 
Revision der Staatsanwaltschaft 
sei völlig unbegründet. Er 
drückte sein Befremden über 
den Eifer aus, mit dem die 
Staatsanwaltschaft Düsseldorf 
Knellecken verfolgt. Er sagte, 
daß ihm in seiner langjährigen 
Praxis als Generalbundesanwalt 
noch nie eine so umfangreiche 
Revisionsschrift von einer 
Staatsanwaltschaft vorgelegt 
worden sei, wie die der Staatsan- 
waltschaft Düsseldorf. Sie war 
69 Seiten lang. Der Generalbun- 
desanwalt beantragte dann auch 
die Zurückweisung der Revision 
der Staatsanwaltschaft Düssel- 
dorf und die Bestätigung des 
Freispruchs von Knellecken. 


Ehrenberg mochte die 
politischen Vorstellungen 
nicht 


Der Bundesgrichtshof folgte 
dem Antrag des Generalbundes- 
anwaltes. Er wies die Revision 
der Staatsanwaltschaft Düssel- 
dorf zurück und bestätigte durch 
Urteil den Freispruch von Knell- 
ecken. Der Senat wies in seiner 
Urteilsbegründung darauf hin, 
daß der Freispruch nicht nur aus 
rechtlichen Gründen, sondern 
auch aus dem Tatsächlichen her- 
aus richtig war. Der Freispruch 
ist damit rechtskräftig. 


Äußerst bemerkenswert war, 


was die Juristen miteinander in 
der Beratungspause des Bundes- 


gerichts besprachen. Sie taten es 
so laut, daß die Zuhörer es hö- 
ren mußten. In Kurzform ge- 
bracht, war der sinngemäße In- 
halt dieser Gespräche: die Ver- 
folgung des Dr. Knellecken ist 
politisch motiviert. Er wurde als 
KZV-Chef zu unbequem. Dar- 
um mußte er von diesem Posten 
weg. Denn die unter seinem 
Vorsitz durchgeführte Tätigkeit 
der KZV-NR war dabei, die po- 
litische Zielsetzung, die das 
Bundesarbeitsministerium mit 
dem Krankenversicherungs-Ko- 
stendämpfungs-Gesetz (KVNG) 
verfolgte, zu unterlaufen und 
umzukehren. 


Das Haus Ehrenberg wünschte 
deshalb den Abschuß des lästi- 
gen KZV-Vorsitzenden. Dabei 
sei der Vorwurf der Untreue ein 
probates und den Bundesjuri- 
sten wohl bekanntes Mittel. Das 
wurde gegen Knellecken mit Er- 
folg eingesetzt. Es wurde zudem 
dafür gesorgt, daß für Knellek- 
ken ein Nachfolger »gewählt« 
wurde, der der Verwirklichung 
der politischen Vorstellungen 
des Hauses Ehrenberg nicht 
mehr im Wege stehen würde. 


Soweit in etwa der Inhalt der 
Gespräche. 


Daß der Nachfolger von Knell- 
ecken, ein Zahnarzt Osing aus 
Benrath bei Düsseldorf, den 
Wunschvorstellungen des ehe- 
maligen Bundesarbeitsministers 
Ehrenberg entspricht und damit 
der Landesregierung in Nord- 
rhein-Westfalen genehm ist, 
dürfte augenfällig sein. Er 


Eduard Knellecken. Er sollte physisch, psychisch und wirt- 


schaftlich fertiggemacht werden. 


brachte nicht nur die zur KZV- 
Amtszeit des Knellecken rein 
gesetzlich ausgerichtete Gebüh- 
ren- und Vertragspolitik wieder 
zurück auf die früher übliche 
Unterwerfung- und Anpas- 
sungslinie, er schloß auch mit 
der Wirtschaftsvereinigung Zuk- 
ker eine Vereinbarung, in der 
sich die KZV-NR verpflichtet, 
ihre »neue Gesundheitsaufklä- 
rung« mit der Zuckerindustrie 
abzustimmen. 


Das tut die KZV auch. So er- 
klärte im Namen der KZV-NR 
ein Dr. Jochum aus Essen im 
Rundfunk, gegen den täglichen 
Verzehr einer ganzen Tafel 
Schokolade nach dem Essen sei 
nichts einzuwenden, wenn hin- 
terher die Zähne geputzt wür- 
den. Der anwesende Dr. Osing 
widersprach dem nicht. Er mein- 
te sogar und das ebenfalls in die- 
ser Rundfunksendung, gegen die 
Anwendung der Fluoride gäbe 
es keine gesundheitlichen Be- 
denken. Früher, zur Amtszeit 
von Knellecken, teilte er als Mit- 
glied des KZV-Vorstandes die 
gegenteilige Meinung. 


Nun steigt der 
Zuckerkonsum wieder 


Verständlich, daß sich bei einer 
solchen veränderten Haltung der 
KZV-NR der Absatz von Zuk- 
ker und Süßigkeiten steigerte. 
Seit Knelleckens Abschuß stieg 
er jährlich um 1,5 Milliarden 


Die Zuckerindustrie hat er- 
reicht, was sie wollte. Dennoch 
werden die Verfolgungen des 
Dr. Knellecken fortgesetzt. Ver- 
mutlich sollen die Hintermänner 
und die Mitwirkungen am Ab- 
schuß von Knellecken vor recht- 
lichen Folgen geschützt werden. 
Denn offensichtlich wieder auf- 
grund politischer Weisung hat 
die Staatsanwaltschaft Düssel- 
dorf eine neue Anklage gegen 
Knellecken erhoben. Wieder 
wirft sie ihm Untreue ohne per- 
sönliche Bereicherung vor, zu- 
dem Bestechlichkeit und Steuer- 
hinterziehung. Sie tut das, ohne 
für ihre Anschuldigungen auch 
nur einen Beweis vorzulegen. 
Sie erhebt den Vorwurf der Un- 
treue sogar, obwohl ihr eine 
Grunsatzentscheidung des Bun- 
desgerichtshofes vorliegt, aus 
der hervorgeht, daß Knellecken 
sich als KZV-Chef gar nicht an- 
ders verhalten konnte und durf- 
te, als er es getan hat. 


Sie übersieht außerdem bewußt, 
daß die KZV-Verträge, die sie 
wider besseren Wissens als wi- 
derrechtlich hinstellen möchte, 
nicht von Knellecken zu verant- 
worten sind. Diese Verträge 
wurden vom inzwischen verstor- 
benen Rechtsberater der KZV- 
NR, dem Rechtsanwalt Dr. 
Schwering, konzipiert, und der 
Gesamtvorstand der KZV-NR 
hat sie in Kraft gesetzt. 


Obwohl von allen an der KZV- 
Gesundheitsaufklärung zur 
Amtszeit des Knellecken betei- 
ligten Firmen eidesstattliche 
Versicherungen vorliegen, daß 
Knellecken von ihnen keine 
Gelder gefordert und auch keine 
bekommen habe, behauptet die 
Staatsanwaltschaft, er habe sich 
mit 66 000 DM bestechen las- 
sen. Sie legt für die Behauptung 
keinen Beweis vor. 


Die Staatsanwaltschaft erhebt 
den Vorwurf der Steuerhinter- 
ziehung, obwohl das Finanzge- 
richt Düsseldorf festgestellt hat, 
daß die behaupteten Steuerhin- 
terziehungen weder vom Finanz- 
amt noch von der Steuerfahn- 
dung bewiesen worden sind. Au- 
ßerdem setzt sich die Staatsan- 
waltschaft über Zeugenaussagen 
und eidesstattliche Erklärungen 
von Mitarbeitern aus der Praxis 
von Knellecken hinweg. Diese 
haben unabhängig voneinander 
erklärt und zwar für einen Zeit- 
raum von fast 25 Jahren, daß in 
der Praxis von Knellecken alle 
Einkünfte verbucht und versteu- 
ert worden sind. 


Allem Anschein nach soll die 
von Koll geäußerte Drohung, 
nach der Knellecken psychisch, 
physisch und wirtschaftlich fertig 
gemacht werden soll, um jeden 
Preis verwirklicht werden. Tat- 
sächlich ist Knellecken schon 
seit langem nicht mehr in der 
Lage, die enorm hohen Kosten 
der Abwehr der gegen ihn ge- 
richteten Verfolgungen zu be- 
zahlen. Diese Kosten gehen in- 
zwischen in die Hunderttau- 
sende. 


Knelleckens Praxis erholt sich 
von der langandauernden Hetz- 
kampagne zu langsam, um diese 
Summen aufzubringen. Soweit 
sein Vermögen nicht von den 
Behörden weggepfändet wurde, 
hat er fast seinen ganzen Besitz 
beleihen müssen, um die Kosten 
in etwa aufzubringen. Ohne die 
Hilfe selbstloser Freunde hätte 
aber selbst dieses Geld nicht 


ausgereicht. Knellecken steht 
darum nicht nur bei den Darle- 
hensgebern hoch in der Schuld. 
Die Forderungen seiner Anwäl- 
te kann er nur noch in kleinen 
Raten abzahlen. 


Der Judaslohn 
für den Dolchstoß 


Dr. Koll, der Rädelsführer der 
berufsinternen Intrige gegen 
Knellecken, hat mit 50 Jahren 
seinen Beruf aufgegeben. Er pri- 
vatisiert in der Schweiz. Es hält 
sich hartnäckig das Gerücht, daß 
er für seinen »Dolchstoß« zwei 
Millionen kassiert haben soll. 


Dr. Hansberg, einer der dafür 
sorgte, daß die Strafanzeige ge- 
gen Knellecken beim General- 
staatsanwalt eingebracht wurde, 
hat sich ebenfalls vorzeitig aus 


seinem Beruf zurückgezogen. Er 


lebt in Kanada. Dort hat er eine 
Farm gekauft. 


Dr. de Cassan, der Knellecken 
anzeigte, soll ebenfalls in Kana- 
da eine Farm gekauft haben. 
Noch lebt und arbeitet er in 
Köln und gefällt sich darin, wei- 
tere Menschen durch Strafanzei- 
gen unglücklich zu machen. Da- 
bei dürfte er es nur dem politi- 
schen Hintergrund zu danken 
haben, daß gegen ihn Ermittlun- 
gen wegen nachgewiesener Steu- 
erhinterziehung, Urkundenfäl- 
schung und Veruntreuung, alles 
begangen als Geschäftsführer 
des Freien Verbandes Deutscher 
Zahnärzte Nordrhein, eingestellt 
wurden. 


Dr. Osing, Knelleckens und dem 
einstigen Bundesarbeitsminister 
Ehrenbergs genehmer Nachfol- 
ger, verwaltet mit administrati- 
ver Strenge bürokratisch entar- 
tete Verträge und setzt deren 
Einhaltung gegenüber den 
Zahnärzten unnachgiebig durch. 
Seine monatlichen Aufwand- 
sentschädigungen wurden kurz 
nach seinem Amtsantritt von et- 
wa 4000 DM, die Knellecken er- 
hielt, auf 10 000 DM erhöht. 


Den Vogel von allen schoß der 
Hauptgeschäftsführer Walter 
Wirtz ab. Gegen den erklärten 
Willen der Vertreterversamm- 
lung der KZV-NR sprach der 
Vorstand der KZV-NR unter 
Vorsitz von Dr. Osing ihm eine 
Alters- und Hinterbliebenen- 
pension zu, deren versicherungs- 
mathematischer Wert sich mit 
16,5 Millionen Deutschen Mark 
berechnen läßt. U 


Der Elektroing. Dr. Hans Titze ist Autor verschiedener 
wissenschaftlicher und philosophischer Werke. Im vorlie- 
genden analysiert er Grundprobleme der 1948 von Norbert 
Wiener begründeten Kybernetik: Information, Lernen 
(= Informationszuwachs), Evolution in biologischer und 
psychischer Sicht. Hauptthema ist der Fortschritt in Wis- 
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Zu guter Letzt 


om 


Geheimnis 
der Steuern 


Gerhard Blocher 


Mitt böser Regelmäßigkeit taucht es auf, wenn es um Steuererhöhun- 
gen geht. In vielen Karikaturen erscheint der Staat als Erpresser und 
Aussauger, der sich auf die armen Opfer stürzt. Ein kurzes Nachden- 
ken schon würde freilich die Sinnlosigkeit dieses Ausdrucks und der 
dahinterstehenden Vorstellungen erkennen lassen. 


Wir selbst haben alle die Steuer- 
gesetze beschlossen und die 
Steuersätze festgelegt. Wir selbst 
- wenn wir nur wollten - könn- 
ten die Steuern überhaupt ab- 
schaffen. Kein Mensch hat das 
Recht, in die von uns selbst ge- 
schaffenen Steuerverhältnisse 
dreinzureden. 


Warum schaffen wir 
die Steuern nicht ab? 


Warum nicht aufhören mit einer 
Sache, die alle hassen? Warum 
redet niemand davon? Die Ant- 
wort ist einfach. Die verhaßte 
Sache ist wohl eine not-wendige, 
ja, am Ende gar keine ganz gute 
Sache. 


Gehören am Ende die Steuern 
zu jenen vielen höchst unbelieb- 
ten Einrichtungen, die gerade 
um ihrer Beschwerlichkeit und 
kränkenden Widerwärtigkeit 
willen einen ganz hohen Wert 
besitzen und darum unter keinen 
Umständen »abgeschafft« wer- 
den können, obwohl niemand an 
ihnen einen guten Faden lassen 
will? 


Wenn es so wäre, dann müßte 
aber endlich einmal auch von 
diesem hohen Wert und nicht 
- immer nur von der Widerwärtig- 
keit gesprochen werden. 


Ob es so ist, kann sich letztlich 
nur daran entscheiden, ob die 
Steuern - wie alles Gute - in der 
Güte Gottes selbst und in seiner 
Geschichte mit seinem Volk und 
mit der Welt begründet sind. Es 
müßte also eine biblische 
Grundlage dafür zu finden sein. 


Wer jetzt auf der Suche nach 
einer solchen biblischen Grund- 
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lage dem Wort »Steuer« in der 
Bibel nachgeht, sieht sich zu- 
nächst enttäuscht. Das Wort 
kommt zwar vor, aber. immer in 
dem bösen Sinn der Zwangs- 
steuer, die eine — ausländische — 
Besatzungsmacht von ihren Un- 
tertanen fordert. So ist das be- 
rühmte Wort Jesu, mit dem er 
auf die Frage der Pharisäer we- 
gen der Steuer für den Kaiser 
antwortet, für unsere Staatssteu- 
ern ohne jeden Belang: »Gebt 
dem Kaiser, was des Kaisers ist, 
und Gott, was Gottes ist.« 


Nicht nur biblisch 
reden, auch denken 


Auch in den bekannten Ausfüh- 
rungen des Apostels Paulus, im 
Römerbrief, geht es um die al- 
lerdings strikte Aufforderung, 
die vom Kaiser verlangten Steu- 
ern und Zölle zu bezahlen und 
damit die Untertänigkeit unter 
die Obrigkeit zu beweisen. Von 
einer von uns allen beschlosse- 
nen und festgelegten Steuerlei- 
stung, wie wir sie zu erbringen 
haben, ist aber nicht die Rede. 


Als ein Gebot Christi an uns, 
unsere Staatssteuern willig zu 
zahlen, ist es auf keinen Fall zu 
betrachten - es sei denn, man 
falle in den alten Irrtum zurück, 
unseren Staat für das zu halten, 
was der römische Kaiser als Er- 
oberer und Unterdrücker des 
Landes für die Juden gewesen 
ist. 


So ist es denn vielleicht das, was 
wir »Steuern« nennen, in der Bi- 
bel gar nicht erwähnt? Und soll- 
te das heißen, daß unsere Steu- 
ern also der biblischen Grundla- 


ge entbehren — womit also der 
Nachweis erbracht wäre, daß sie 
keine gute Sache sind? 


Man wird nicht behaupten wol- 
len, unser Steuerwesen sei das 
»Himmelreich auf Erden«. Aber 
das kann für die unchristliche 
Gemeinde erst recht nicht gel- 
ten. Da war in dieser »Urge- 
meinde« sofort der ganze Wust 
der »Steuerhinterziehung«, der 
Triumph der »Abzüge« in vol- 
lem Gang, weil die Liebe zum 
Eigentum, der Geiz, die Habgier 
und in der Folge die übelste aller 
»christlichen«e Eigenschaften: 
die Heuchelei und Verlogenheit 
augenblicklich auf den Plan 
traten. 


Man muß einmal ganz deutlich 
sehen, was mit unseren Steuern 
geschieht. Es geht in die Millio- 
nen und Milliarden, was da zu- 
sammenkommt. Und wozu diese 
Riesensumme? Sie ist dazu da, 
daß das gesamte Volk leben 
kann - und zwar die Schwachen, 
Armen, Unvermögenden genau- 
so wie die Starken, Reichen, Fä- 
higen. Im Grunde ist es eine gute 
Sache. 


Nur, daß alle guten Sachen ver- 
unstaltet, mißbraucht, verwüstet 
werden können. Und dazu 
kommt die Frage: »Was aber 
machen denn »die< mit unseren 
Steuern? Dienen denn unsere 
Steuern tatsächlich dem Allge- 
meinwohl?« 


Und da liegt tatsächlich das Pro- 
blem. Nur kann dieses Problem 
nicht vom Bürger bei seiner 
Steuererklärung gelöst werden, 
indem er dort vorsorglich erst 
einmal vor allem an sich selbst 
denkt. Es ist eine Frage nicht der 
staatlichen Einnahmenpolitik, 
sondern unserer Ansprüche an 
die Staatsgelder. 


Die Millionen und Milliarden 
von Steuereinnahmen müssen 
wieder »unter die Leute«. Wie 
das zugehen kann, weiß jeder: 
nachdem der Staat seine An- 
sprüche an uns gestellt hat, stel- 
len wir nun unsere Ansprüche an 
ihn. Der Kampf um die Kuchen- 
stücke beginnt. Jeder will vom 
Staat, was ihm nützt. Was dabei 
herauskommt, liegt heute offen 
zu Tage: die Plünderung der 
Staatskasse, eine Riesenver- 
schuldung, die jährlich um neue 
Riesensummen steigt. Der Staat 
ist zur Großbank geworden, auf 
der der Bürger seine kleinen 
Steuerbeiträge anlegt und von 


der er ein Vielfaches abhebt, bis 
sämtliche Konten hoffnungslos 
überzogen sind. 


Kein Kampf 
aller gegen alle 


Unendlich weit haben wir uns 
damit entfernt von dem guten 
schönen Sinn des Steuerwesens. 
Also gilt es, zu ihm zurückzu- 
kehren. Aber wie soll das ge- 
schehen? Muß jetzt der Ruf auf 
die Barrikaden ausgestoßen 
werden? Soll es jetzt in den 
Krieg gehen gegen die Interes- 
senvertreter, die »Lobby«, die 
Machthaber mit den langen Ar- 
men und den großen Messern, 
die rücksichtslos die größten 
Stücke des Kuchens für sich her- 
auszuschneiden wissen? Das 
würde zum Kampf aller gegen 
alle führen. Vor lauter ausge- 
streckten Zeigefingern, die auf 
die Bösewichte zeigen, und im 
allgemeinen Lärm der Anklagen 
bekäme keiner mehr zu sehen 
und zu hören, was uns eigentlich 
fehlt. 


Genauso, wie es bei der Erstel- 
lung der Steuererklärung allein 
auf die geistige Kraft der inneren 
Haltung ankommt, kommt es 
jetzt bei der Verwendung der 
Steuern ebenfalls auf diese gei- 
stige Kraft an: die Kraft, selbst 
aufzuhören mit der Begehrlich- 
keit und den Ansprüchen. 
»Achtgeben« heißt jetzt die Pa- 
role entscheidend nicht für die 
andern, sondern für sich selbst. 


Achtzugeben auf mein innerstes 
Denken und Fühlen, das keiner 
von außen erkennen kann und 
zunächst nicht die geringste 
sichtbare Folge hat. Es geht dar- 
um, daß mitten im allgemeinen 
Wust von Ansprüchen und Be- 
gehrlichkeit an einem Ort gero- 
det wird und eine Lichtung ent- 
steht. Und dieser Ort muß ganz 
innen liegen: in meinem inner- 
sten Wesen, in meinen geheim- 
sten Gedanken, Plänen und Be- 
weggründen. Da muß es »sau- 
ber« sein. Nicht, damit ich sau- 
ber bin und mich meiner eigenen 
moralischen Aufrüstung erfreu- 
en kann, sondern es geht um den 
Durchbruch der Gesinnung Jesu 
Christi: »Niemand suche das 
Seine, sondern jeder das des an- 
dern!« [] 


Den vorstehenden auszugsweisen 
Beitrag haben wir von einem 
Schweizer Leser als Ergänzung zu 
Themen dieser Zeitschrift zur Ver- 
fügung gestellt bekommen. 


Betr.: Der Kommentar 
»Geldsteuer als 
Krisenlösung«, Nr. 8/83 


Seit geraumer Zeit mutet es mich schon 
seltsam an, vor was und wem sich die 
meisten Ihrer Autoren fürchten und Ih- 
ren Lesern das Fürchten lehren wollen. 
Dabei gehen sie mit einer bewährten 
Methode der Einschüchterung gar 
nicht zimperlich um: einfach Behaup- 
tungen aufstellen, die kein sterblicher 
Leser nachprüfen kann. Dazwischen 
liest man dann von bekannten Fakten, 
deren Auslegung und Bewertung mich 
an verbale Zerrbilder eines Paranoi- 
kers erinnern. Das klingt hart, nur, die 
häufigen Widersprüche innerhalb eines 
Beitrages sind manchmal so offensicht- 
lich, daß ich über eine solche Zumu- 
tung nur verblüfft sein kann. Mundart- 
lich bayrisch: I glaub, i spinn. 


Was Ihre Berichterstatter hinter den 
Kulissen des Welttheaters so alles aus- 
machen, läßt mich die Frage aufwerfen, 
welche Organisation ihnen ihre enor- 
men Spesen ersetzt. Im Ernst! Wieviel 
von dem Berichteten wurde von den 
Autoren selbst gesehen und gehört, 
und wieviel haben sie aus zweiter 
Hand, aus »geheimen Quellen« oder 
dem Reich ihrer Phantasie? 


Wenn es sich bei den Widersprüchen in 
den Berichten um Einzelfälle handelte, 
‚würde ich gerne einige zitieren (ich ha- 
be sie eine Zeitlang rot unterstrichen), 
aber bei der Fülle erscheint es mir mü- 
Big. Ich frage Sie nur, was denn diesen 
Trend in Bewegung brachte? Wie 
konnte Ihr zeitkritisches Magazin zu 
dem werden, was es heute ist? Welche 
seltsamen Propheten, Wahrsager und 
Hellseher durchstreifen denn die Räu- 
me Ihrer Redaktion? Hat man Sie gar 
selbst verzaubert? 


Ihr Kommentar im August-Heft läßt 
mich das befürchten. Die Frage des 
Zinses auf Kredite wurde ja schon etli- 
che Male von verschiedenen Autoren 
behandelt, und auch schon »Lösungen« 
vorgeschlagen, aber nun kommen auch 
Sie daher und »sabbern« zu diesem 
Thema. Haben Sie denn eigentlich ge- 
lesen, was Sie da äußern? Wo ist denn 
die Tatsache, die Sie behaupten, wenn 
Sie da schreiben: »Aber was die Geld- 
steuer über jede andere Steuer him- 
melhoch emporhebt und sie von ihnen 
unterscheidet, ist die Tatsache, daß die 
Geldsteuer dem Geld die Vormacht- 
stellung, die es bis jetzt vollkommen 
rechtswidrig inne hatte ... .« 


Wolfgang Wiedemann, München 


Betr.: In eigener Sache 
»Zensuren von Springers 
Spitze«, Nr. 8/83 


In der Tat könnte dem flüchtigen Leser 
der »Diagnosen« bei der Fülle des dar- 
gebotenen Stoffes und dem folgenden 
Vergleich mit der vieles bestätigenden 
Wirklichkeit die Resignation überfal- 
len, nach dem Motto: »Laßt alle Hoff- 
nung fahren - Widerstand ist 
zwecklos«. 


Briefe 


Genau diese Haltung kann nicht auf- 
kommen, wenn man die Kommentare 
des Herausgebers liest und die Rubri- 
ken unter dem Stichwort »Dritter 
Weg«. Auch in ihnen wird die unge- 
heure Macht des Kapitals herausgear- 
beitet, zugleich aber erläutert, auf 
welch schwachen Füßen das System 
Kapitalismus steht und wi® es über- 
wunden werden kann. Entzieht man 
diesem Koloß das Geld- und Boden- 
monopol durch technische und durch- 
aus demokratisch legitime Mittel, so ist 
auch die Macht der Insider dahin, die 
sie sich durch Kenntnis und Nutzung 
dieses Unrechtssystems aneignen. 


Selbst wenn »Illuminati, Trilaterale 
und Insider«< nur einer blühenden 
Phantasie entsprungen wären, dann 
hieße es trotzdem, die Gesellschaft zu 
reformieren, die doch wohl unwider- 
sprochen als eine kapitalistische defi- 
niert werden muß - mit den Realitäten: 
Inflation, Deflation, Rüstung, Ausbeu- 
tung, Arbeitslosigkeit, Verschuldung, 
Revolution, Krieg - um nur einige zu 
nennen. Der Streit um die Existenz der 
Insider ist müßig angesichts der aufge- 
zählten Ungerechtigkeit in Ost und 
West. 


Wilhelm Schmülling, Kettwig 


Betr.: Zweiter Weltkrieg 
»Finanzmagier 
Hjalmar Schacht«, 


Nr. 9/83 


Was Herr D. L. Hoggan über Herrn 
Dr. Schacht an Absurdem und Unwah- 
rem hier alles schreibt, darf nicht unwi- 
dersprochen bleiben. Ich bin selbst ein 
Zeitgenosse der damaligen Zeit und 
konnte die Geschehnisse recht gut ver- 
folgen. 

Ab 1938 war es genau umgekehrt, wie 
D. L. Hoggan schreibt. Keine Nation in 
Europa oder Übersee war damals so 
gerüstet wie das Dritte Reich. Deshalb 
konnten die deutschen Armeen zu Be- 
ginn des Krieges auch solche Anfangs- 
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erfolge buchen. Und dies war nur mög- 
lich mit massivster Waffenaufrüstung. 
Sowohl die Länder des Westens wie des 
Ostens wurden zu Beginn des Krieges 
von der Schlagkraft dieser Waffen völ- 
lig überrascht. 


Im übrigen ist die Darstellung von Dr. 
Schacht, er hätte gegen Hitler Sabotage 
getrieben, nicht sehr glaubhaft. Hitler 
duldete nur ganz Getreue in den Füh- 
rungspositionen. Aber auch die Be- 
hauptung von D.L. Hoggan, Hitler 
hätte nach dem Münchener Abkom- 
men v. 30. 9. 38 alles versucht, einen 
Krieg zu verhindern, entspricht nicht 
den Tatsachen. Diese Verhinderung 
des Krieges hat dann im folgenden Jahr 
Europa drastisch erfahren müssen. 


Arthur Schneider, Kassel 
%* 


In der ersten Ausgabe seines Tage-Bu- 
ches »Vom Kaiserhof zur Reichskanz- 
lei« hatte Josef Goebbels sinngemäß 
geschrieben: Die Partei sei in schwieri- 
ge finanzielle Verhältnisse geraten, 
man habe Mitarbeiter entlassen 
müssen. 


Dann: Hjalmar Schacht, »einer der ge- 
treuesten Gefolgsleute des Führers«, 
habe diesen im Kaiserhof besucht. Am 
nächsten Tage: Es gelang uns, eine 
enorme Geldsumme aufzutreiben, so 
daß man weiter kämpfen könne. 


Bemerkenswert ist nun, daß in späteren 
Auflagen ausgerechnet diese verräteri- 
sche Stelle gestrichen war. Am 6. Juni 
1929 schrieb Schacht an den bekannten 
Herrn Owen Young: 

»Sehr geehrter Herr Präsident! 

Ich höre, daß einige Gläubigergruppen 
die Frage aufgeworfen haben, welche 
Auslegung dem Worte »Reichsmark«, in 
dem die Verpflichtungen Deutschlands 
in dem neuen Plan ausgedrückt sind, zu 
geben sei. Nach meiner Ansicht hat 
diese Frage nur formale Bedeutungen 
da die Reichsmark de facco auf Gold- 
basis steht und sich seit ihrer Einfüh- 
rung als ebenso stabil wie jede andere 
Währung der Welt erwiesen hat.« 


Die Auguren lächelten: Mit Hilfe die- 
ser »formalen« Goldbasis wurde 
Deutschland und die Welt dann defla- 
tionär stranguliert, was schließlich zum 
Zweiten Weltkriege führte. 


Johannes Schumann, Hamburg 


Betr.: Vogelmord 
»Jagd auf Singvögel«, 
Nr. 9/83 


Der Text, auf den sich italienische Prie- 
ster auf ihr Jagdrecht beziehen, heißt: 
»Seid fruchtbar und mehret euch und 
erfüllet die Erde. Furcht und Schrecken 
vor euch sei über alle Tiere auf Erden 
und über alle Vögel unter dem Him- 
mel, über alles, was auf dem Erdboden 
kriecht, und über alle Fische im Meer; 
in eure Hände seien sie gegeben. Alles, 
was sich regt und lebt, das sei eure 
Speise; wie die grünen Pflanzen habe 
ich es euch alles gegeben. Allein esset 
das Fleisch nicht, das noch lebt in sei- 
nem Blut. Wer Menschenblut vergießt, 
dessen Blut soll auch durch Menschen 
vergossen werden; denn Elohim (böse 
Engelmächte) hat den Menschen zu 
seinem Bilde gemacht«. 


Demgegenüber lautet der göttliche 
Text: »Sehet da, ich habe euch gegeben 
allerlei Kraut, das sich besamt, überall 
auf der Erde, und allerlei fruchtbare 
Bäume, die sich besamen, zu eurer (al- 
leinigen) Speise, und allem Getier auf 
Erden und allen Vögeln unter dem 
Himmel und allem Gewürm, das da 
lebt auf Erden, daß sie allerlei grünes 
Kraut essen. Und es geschah also. Und 
Gott sah alles, das er gemacht hatte, 
und siehe da, es war gut«. 


Dem Menschen wurde von Gott die 
Erde als Lebensraum zugewiesen und 
Vollmacht über die Tierwelt gegeben. 
Aber, über Tiere herrschen und regie- 
ren bedeutet nicht, sie ausbeuten, um- 
bringen und aufessen, im Gegenteil, so 
wie sich Gott als Herrscher und gütiger 
Vater unser annimmt, sollen wir den 
unserer Obhut anvertrauten Tieren 
beistehen und der gesamten Umwelt 
Sorge tragen. 


Überlegen wir: Immer mehr Vögel ge- 
hen zugrunde, weil ihr Raum durch 
Überbauen von Wiesen und Wäldern 
eingeengt wird. Durch das hundertmil- 
lionenweise Ermorden unserer Zugvö- 
gel in Italien, könnte eine gigantische 
Insektenplage uns Menschen, trotz 
Chemie, gefährlich werden. 


Der heutige übermäßige Konsum tieri- 
scher Produkte in der westlichen Welt, 
insbesondere Fleisch, und zwar nicht 
nur Schweinefleisch, führt zu Siechtum 
und frühzeitigem Tod. Die gottgewollte 
vegetarische Nahrung aber verschafft 
dem Menschen Gesundheit und Wohl- 
ergehen. 


Wir haben es hier mit einem der vielen 
Missverständnisse des göttlichen Wil- 
lens zu tun, die abzubauen die notwen- 
digste theologische Aufgabe ist. Siehe 
dazu »die vergessenen Anfänge der 
Schöpfung und des Christentums« von 
Dr. Carl Anders Skriver. 


C. Gast, Zürich 
Diagnosen 83 


US-Bankiers 
finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. 
Ein historisches Dokument, 
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